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		1.

		Anders geartet als die übrige Menschheit von Schattendorf war
der Großbauernsohn Stephan Niedermaier von jeher gewesen. Das
hatten auch seine Eltern gemerkt und deshalb den Spintisierer und
Sinnierer, der lieber mit offenen Augen träumend unter dem
Blätterdach eines Baumes lag und den ziehenden Wolken nachsah,
statt im Feld und auf den Wiesen mitzuhelfen, nach Regensburg
geschickt – zum Studieren. Sie waren der Meinung gewesen, in dem
Stephan stecke das Zeug zu einem geistlichen Herrn. Warum gerade zu
einem solchen, blieb unaufgeklärt. Vielleicht dachten die guten
Alten, ein geistlicher Herr hätte nichts anderes zu tun, als den
Wolken nachzuschauen, sobald er nur mit seinen kirchlichen
Verrichtungen fertig wäre.

		Ehe Stephan Niedermaier an sich selbst erproben mußte, wie irrig
und grundfalsch diese etwaige Meinung seiner Eltern war, machte der
liebe Gott einen Strich durch der letzteren [bookmark: page002]2 Rechnung. Denn in einem und
demselben Jahre starben sein Vater und sein jüngerer Bruder, der
voraussichtliche Erbe des großen Besitztums, an den Pocken und dem
Stephan blieb, da weder ein anderer Sohn noch eine Tochter
vorhanden war, nichts übrig, als die lateinischen und griechischen
Bücher in die Ecke zu stellen und nach Schattendorf zu seiner
verwitweten, einsam zurückgebliebenen Mutter heimzukehren.

		Und mit dieser hauste er jetzt schon an die zwölf Jahre
zusammen, bewirtschaftete sein Bauerngut – wider alles Erwarten und
zur Verwunderung des ganzen Dorfes – mit Fleiß und Geschick, legte
Geld auf Zins und galt schon lange für den reichsten
Großgrundbesitzer im ganzen Landgericht. Dabei hatte sich Stephan
aber wenig verändert; er war noch der nämliche nachdenkliche,
stille und bescheidene Mensch, welcher er zur Zeit gewesen, als er
in Regensburg fremdsprachliche Vokabeln lernte. Auch machte er
nicht die geringste Anstalt, eine Hausfrau in seinen Bauernhof
einzuführen. So sehr ihm auch die Mutter vorstellte, daß sie, vom
beginnenden Alter gedrückt, sich nach einer Schwiegertochter sehne,
blieb er doch dabei, daß er noch kein Mädchen gesehen hätte, mit
dem er den langen Weg durchs ganze Leben wagen möchte. Das nahmen
ihm nun nicht nur die heiratsfähigen Dorfschönen, sondern [bookmark: page003]3 auch deren
Eltern gewaltig in übel, und um ihrem Ärger Luft zu machen,
sprengten sie aus, Stephan habe sich geäußert, eine Bauerntochter
wäre zu gering für ihn. Wahrscheinlich warte er auf eine
Prinzessin; einem solchen Gischpel und Träumer sei ja jede Dummheit
zuzutrauen.

		Daß diese übeln Nachreden schließlich auch Stephan zu Ohren
kamen, ist bei der Kleinheit des Dorfes leicht erklärlich. Die
Klatschfraubasen sorgten schon dafür. Er machte sich aber nichts
daraus, sondern ging unbeirrt seine stillen Wege. Nur ließ er die
Außenwände seines Bauernhofs neu tünchen und die hölzernen
Fensterläden mit grüner Ölfarbe anstreichen. Wenn wirklich einmal
eine Prinzessin käme, sagte er gleichsam als Antwort auf die in
Schattendorf herumgehenden Gerüchte, so solle sie auch eine saubere
und freundliche Wohnung vorfinden. Da aber zum verjüngten Aussehen
des Hauses das alte, schadhafte, hier und da schon verfaulte
Strohdach nicht mehr passen wollte, erschien eines Tags der
Maurermeister aus der Amtsstadt und deckte das Haus mit
Schieferplatten ein.

		Das gab ein Gerede im Dorf! Schmähsucht und Neid wetzten an
Stephan ihre giftigen Zähne und überschütteten ihn und sein Werk
mit Spott und Hohn. Einen Hoffartsnarren hießen ihn die Leute,
einen Neuerer, der sich über [bookmark: page004]4 althergebrachten Brauch
hinwegsetze, indem er seinem Bauernhof ein Schieferdach überstülpe.
Ob er sich denn wirklich für etwas Vornehmeres halte als alle
anderen in Schattendorf, weil ihm das Strohdach, unter dem seine
Vorfahren gewohnt, nicht gut genug mehr sei? Oder ob er deshalb
kein Stroh mehr auf dem Hause sehen könne, weil er schon genug
davon in seinem Hirnkasten mit herumtrage? Ja, es kam so weit, daß
die verbissensten von Stephans Neidern sich vor sein Haus
hinstellten und taten, als müßten sie sich vor Lachen darüber den
Bauch ausschütten. Das geschah regelmäßig, wenn sie wußten, daß der
junge Bauer daheim war und den Vorgang beobachten konnte. In
Schattendorf galt es nämlich jetzt als ausgemachte Sache, daß
Stephan wirklich kein Mädchen aus dem Ort heiraten würde, sondern
irgend eine Putzdocke aus der Stadt, welche die Renovierung des
alten Hauses zur Bedingung ihres Einzugs gemacht hätte. Und diese
Zurücksetzung der einheimischen Schönheiten, wenn sie auch nur in
der Phantasie der Schattendorfer Einwohnerschaft bestand. wollte
man ihn entgelten lassen, indem man seinen neu hergerichteten
Bauernhof laut verspottete.

		Doch auch das brachte Stephan nicht aus seinem beneidenswerten
seelischen Gleichgewicht. Der einzige Erfolg, den die
Schmähsüchtigen [bookmark: page005]5 erzielten, erwies sich darin, daß bald ein zweiter
Handwerksmeister aus der Stadt in Schattendorf eintraf. Diesmal war
es ein Tüncher, und der brachte an der Giebelwand des Hauses mit
großen Buchstaben eine weithin sichtbare Inschrift an. Sie
lautete:

		Was schad'ts dem Haus?

Einer macht's,

Der andere betracht's,

Ein dritter acht's,

Oder er verlacht's.

Was macht's?!

Nichts macht's dem Haus,

Und wer eingeht und aus.

		Schön waren die Verse nicht und von Poesie steckte wirklich
blutwenig in ihnen. Aber die Bauern begriffen doch, daß Stephan
damit auf seine Weise Antwort auf ihr hämisches Benehmen erteilte
und gleichzeitig zu erkennen gab, daß sie nicht imstande wären, ihn
zu ärgern und seinen Frieden zu stören. Da ließen sie ihn denn
endlich in Ruhe. Vom Spruch an der Hauswand aber nannten sie ihn
den Spruchbauer und so heißt, sechzig Jahre nach den Ereignissen,
die ich erzählen will, sein Sohn und Nachfolger auf dem großen
Hofgut noch heutigen Tags. –

		 

		 

	
		
		2.

		Wiederum waren zwei Jahre verflossen, seit Stephans Haus ein
Schieferdach trug, und noch immer war er unbeweibt. Da sich auch
kein Stadtfräulein eingefunden hatte, das das Regiment im
Spruchbauernhof geführt hätte, gaben sich die Dorfleute mit der
Sachlage zufrieden. Höchstens zuckten sie die Achseln, wenn sie auf
Stephan zu reden kamen, oder sie gaben ihre Meinung dahin ab, der
dalkete Mensch könne es noch immer nicht verwinden, daß er kein
geistlicher Herr werden durfte; deshalb wolle er, um einem solchen
wenigstens in diesem einen Punkte ähnlich zu sein, für immer ledig
bleiben.

		Wenn dies die Absicht des jungen Mannes gewesen sein sollte, –
er selbst war viel zu schweigsam und verschlossen, um sich darüber
zu äußern, – so hatte er bei seiner Rechnung einen Hauptfaktor
außer Ansatz gelassen, und das war seine Mutter. Die alte Frau war
sehr wenig erbaut davon, daß ihr Sohn so gar keine Miene machte,
ihren Wunsch nach einer Schwiegertochter der [bookmark: page007]7 Erfüllung näher zu bringen.
Deshalb nahm sie sich vor, ihm einmal auf den Leib zu rücken und
ernsthaft ins Gewissen zu reden.

		Am Pfingstmontag war es, nach der Vesper. Stephan saß im
Baumgarten auf einer vor den Bienenständen in die Erde gerammten
Holzbank und sah träumerisch zu, wie die fleißigen Tierchen bei den
Stöcken ein- und ausflogen. Eine breitästige Linde schützte ihn vor
den heißen Sonnenstrahlen und spendete kühlen Schatten; über dem
ganzen Dorf lag festtäglicher Frieden. Es war ein einsames
Plätzchen, so recht geschaffen zum stillen Sinnen und Hindämmern,
wie es zu Stephans Gewohnheiten paßte. Da kam seine Mutter und
setzte sich neben ihn auf die Bank. Sie hatte ein Strickzeug
mitgebracht, weil sie nicht einmal an dem hohen Festtag ganz müßig
gehen wollte.

		»Hör', mein Bub,« leitete sie die Unterredung ein, »ich hätt'
'was zu verhandeln mit Dir.«

		»Was könnt' das wichtiges sein?« fragte er lächelnd. »Denn wegen
einer Bagatellsachen kämest Du mir nicht in den Garten nach,
Mutterl, – und tätest auch kein so finsteres G'sicht machen, wenn
Dich der Schuh nicht fest drücken würd'.«

		»Ganz recht hast, Stephan! Eine wichtige Ang'legenheit führt
mich zu Dir.«

		[bookmark: page008]8 »So
red', Mutterl,« ermunterte der junge Mann die Bäuerin. »Vor mir
brauchst Du doch g'wiß kein Blattl vor den Mund z'nehmen. Wenn Du
einen Wunsch hast, den ich erfüllen kann, so ist meine Einwilligung
schon im voraus dabei.«

		Die Frau seufzte.

		»Ich wollt', Stephan, ich dürft' Dich beim Wort nehmen,« sagte
sie, »dann wär' uns gleich all' zweien geholfen.«

		Nun war die Aufmerksamkeit des Bauern voll erwacht. Hastig
rückte er sich auf seinem Sitz zurecht, daß er der alten Frau in
die Augen schauen konnte, und fragte im Tone aufrichtiger
Besorgnis:

		»Mein Gott, – ist 'leicht' was ungutes vorg'fallen? – Du redest
so g'spassig – –«

		»Nein, nein – hab' keine Angst! Mich kommt's nur allemal so hart
an, wenn ich Dich an was erinnern muß. Also kurz und gut: denkst Du
denn gar nicht d'ran, daß es für Dich die allerhöchste Zeit ist zum
Heiraten?«

		Der Spruchbauer lachte laut auf. Dann sank er in seine lässige
Haltung zurück und erwiderte geringschätzig:

		»Das war's also? Nun, dessentwegen hättest mir nicht
nachz'laufen brauchen. Denn das hast mir schon so oft vorg'sagt,
daß ich's jetzt auswendig weiß!«

		[bookmark: page009]9 »Und
doch tust Du nicht dergleichen, als ob mir G'hör schenken
wolltest,« klagte die Frau. »Du kümmerst Dich wenig, daß mir bei
meinem Alter ein so großes Haushalten wie das unsrige schwer
ankommt.«

		»Aber Mutterl!« suchte Stephan die Bäuerin mit unverhohlener
Herzlichkeit zu beschwichtigen, »red' doch nicht so! Du bist ja
kaum über die fünfzig Jahrln drauß', dabei g'sund und nudeldick.
Auch hab ich noch nicht g'merkt, daß in unserm Haushalten nur 's
G'ringste fehlen tät'. Aber damit Du siehst, daß ich Deine Wünsch'
nicht hintansetz', so sag' ich halt wieder wie schon öfters: Gut,
ich will heiraten; aber z'erst muß ich eine Hochzeiterin g'funden
haben, die mir g'fällt, und die ich mit Freuden als Bäuerin in
meinen Hof einführen kann. Bis jetzt hab ich freilich noch kein
solches Mädel 'troffen.«

		»Es gibt doch g'nug reiche Bauerntöchter im Dorf,« warf seine
Mutter ein.

		»Muß es g'rad eine reiche sein?« fragte er nachdenklich. »Der
Reichtum allein macht nicht glücklich und es heißt, wo viel Geld
ist, dort sitzt der Teufel.«

		»Wo kein's ist, sitzt er zweimal!« lautete die schlagfertige
Antwort der Frau.

		»Das trifft bei uns nicht zu, Mutter! Wir sind von unserm
Herrgott so gnädig bedacht worden im [bookmark: page010]10 Haus und Hof, mit Geld und
Gut, daß ich ohne Besinnen auch ein ganz armes Ding heiraten kann,
wenn's mir nur g'fallen tut, und wenn's zu mir den richtigen
Z'sammenstand hat. Aber darüber länger z'reden, hat keinen Wert;
denn ich merk' schon, daß Du ein g'wisses Mädel im Sinn hast. Also
schieß los, Mutterl, damit ich g'schwind erfahr', was nur für eine
Hochzeiterin b'stimmt sein soll.«

		»So weit sind wir ja noch nicht,« sagte sie einlenkend. »Ich
hab' mir nur denkt in meinem Sinn, die Wiesenbauern-Lene wär' eine,
die für Dich taugen tät'. De hätt' das richtige Alter und mit dem
Heiratsgut klappt's auch. Ihr Vater gibt jeder von seinen Töchtern
zehntausend Gulden und einen Teil von seinen besten Grundstücken
mit – –«

		»Ich hab Dir schon g'sagt, Mutter, daß das viele Geld in meinen
Augen nicht die Hauptsach' ist,« unterbrach er ihre Rede.

		»Schaust Du's 'leicht gar für ein Hindernis an beim
Heiraten?«

		»G'wiß nicht. Aber z'allererst muß mir die Hochzeiterin selber
g'fallen. Davon geh' ich kein Haarbreit ab. Und dessentwegen will
ich Dir nur sagen, daß ich mit der Wiesenbauern-Lene noch niemals
ein Sterbenswörtl g'redt hab', als höchstens guten Morgen und Guten
Abend, g'schweig' [bookmark: page011]11 daß ich sie mir darauf ang'schaut hätt', ob ich
sie zur Frau möcht'.«

		»So versprich mir wenigstens, daß Du Dir das Mädel einmal
betrachtest,« drängte sie. »Tu' mir halt den G'fallen!«

		»Wenn Dir damit 'was z'lieb g'schieht, Mutter, dann von Herzen
gern.« –

		Zufrieden, ihren Sohn wenigstens zu diesem Versprechen bewogen
zu haben, das ihn freilich zu nichts Sicherem verpflichtete, schloß
die Bäuerin die Unterredung und verließ den Baumgarten. –
[bookmark: page012]12
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		Stephan hätte wirklich der beschränkte Spruchbauer sein müssen,
als welchen ihn die Schattendorfer mit Unrecht ausschrien, wenn er
nicht gemerkt hätte, daß seine Mutter mit dem soeben erzählten
Gespräch nicht nur einen bestimmten Plan verfolgte, sondern daß sie
auch schon Vorbereitungen getroffen hatte, ihn auszuführen. In der
Tat hatte die Bäuerin, vom brennenden Verlangen, ihren Sohn endlich
zu einer Heirat zu bewegen, geleitet, vorerst ihrerseits Umschau
unter jenen Töchtern in der Gemeinde gehalten, die vermöglich genug
waren, um nach landesüblichem Dafürhalten als Ehefrauen eines
Großbauern in Betracht zu kommen. Sie hatte lange überlegt und
geprüft, und schließlich war ihre Wahl aus mehrfachen Gründen auf
des Wiesenbauern Lene gefallen. Denn erstens war die Lene, wie man
so sagt, ein sauberes Mädchen, dann bekam sie einen schweren Batzen
Geld mit; auch lagen die Grundstücke, die ihr der Wiesenbauer bei
ihrer dereinstigen Verheiratung zugedacht hatte, in der Nähe
[bookmark: page013]13 von
Stephans Besitzungen, so daß sie sich leicht damit arrondieren
ließen. Nach der Bäuerin Meinung bildete also eine Verbindung mit
Lene für ihren Stephan eine ausgezeichnete Partie, weil sie auf
allen Seiten Vorteile und nur Vorteile zu bieten schien.

		Als kluge Frau suchte sie aber zuerst Fühlung mit Lenes Eltern
und fand sofort verständnisvolles Entgegenkommen. In den reichen
Spruchbauernhof als Herrin einzuziehen, war ja nach bäuerlichen
Begriffen ein so großes Glück, daß wohl jede heiratsfähige Tochter
mit beiden Händen zugelangt und jeder Vater seinen Segen dazu
gegeben hätte. Daß man Stephan im Grund nicht für ganz vollwertig
einschätzte, kam dabei in keinen Betracht. Denn einerseits war die
Abneigung der Schattendorfer gegen den Spruchbauer hauptsächlich
nur daraus entstanden, daß er sich vom Verkehr mit ihnen möglichst
fernhielt und namentlich keine Verschwägerung mit ihnen suchte,
andrerseits ziehen manche Mädchen einen dummen Freier, wenn er nur
sonst seinen Platz unter den Vornehmen der Gemeinde ausfüllt, dem
allergescheitesten vor, weil sie den ersteren leichter unter ihren
Willen zu beugen hoffen. Es gibt nämlich Weiber, die in ihrem
Haushalt nicht nur den Dienstboten befehlen, sondern auch dem Mann
kommandieren wollen und die Wiesenbauern-Lene [bookmark: page014]14 zeigte alle Veranlagung zu
einer solchen bösen Frau. Ihre Leute hätten etwas erzählen können
von dem Starrsinn, dem harten Kopf und – dem harten Herzen des
Mädchens. – –

		Die Mutter Stephans hatte also die Sache mit Erfolg eingefädelt
und vom Wiesenbauer die Versicherung erhalten, daß er eine Heirat
seiner Tochter mit ihrem Sohn nur durchaus gern sähe, und daß Lene
gleichfalls nicht abgeneigt sei, dem Spruchbauer die Hand zu
reichen zum Bunde fürs Leben. Auch über die Höhe der Mitgift und
eine standesgemäße Ausfertigung hatte man sich bald geeinigt, und
da Stephan überdies versprochen hatte, die für ihn in Aussicht
stehende Braut wenigstens einmal anzuschauen, so schien die
Angelegenheit auf dem besten Weg zu sein.

		Gelegenheit, die Lene zu sehen, erhielt Stephan von dieser Zeit
an genug; denn seit der Wiesenbauer den jungen Mann schon halb und
halb als Schwiegersohn betrachtete, entwickelte er eine merkwürdige
Geschicklichkeit darin, die zwei Leutchen einander näher zu
bringen. Was früher niemals geschehen, ereignete sich jetzt fast
jede Woche ein paarmal: bald lud der Wiesenbauer den Stephan in
sein Haus, um dessen Urteil über ein neu angekauftes Roß zu hören,
bald über den Preis für fette Ochsen, welche er auf den Viehmarkt
treiben wollte. Heute bat er ihn, mit einem [bookmark: page015]15 Gespann auszuhelfen, um
schneller mit dem Einfahren von Torf fertig zu werden, und auf
morgen bestellte er den jungen Spruchbauer schon wieder zu einem
Gang nach der Stadt, weil der Metzger wegen fetten Hämmeln für den
Herbst angefragt hatte. An allen solchen Gesprächen, Arbeiten und
Gängen aber, zu denen Stephan in freundnachbarlicher Weise sich
bereitwillig herbeiließ, nahm auch Lene teil; sie begleitete die
Männer in die Ställe und auf den Kornspeicher, fuhr mit dem
Spruchbauer in den Torfstich oder auf den Rindermarkt, feilschte
mit dem Metzger um den Preis der Herbstschafe, – kurz, sie tat
alles, um sich vor Stephan als ein tüchtiges, im Bauerngewerbe
bestens erfahrenes Mädchen zu zeigen, das einem großen Haushalt
wohl vorzustehen und ihn zu regieren verstünde.

		Auch wenn die Unterredung mit seiner Mutter nicht vorausgegangen
wäre, hätte der Spruchbauer erkennen müssen, daß die
Zuvorkommenheiten Lenes und ihres Vaters nicht von Wohlwollen und
Herzlichkeit, sondern von Berechnung und dem Wunsche eingegeben
waren, ihn recht bald und für immer mit der Familie des Wiesenbauer
zu verbinden. Diese Erkenntnis schärfte aber den sonst mehr nach
innen gerichteten Blick Stephans, so daß er an Lene manches
wahrnahm, was ihn [bookmark: page016]16 abstieß, weil er es mit dem besten Willen als
keinen Vorzug betrachten konnte. Solche wiederholte Entdeckungen
waren auch die Ursache, daß es mit seiner Freierei um keinen
Schritt vorwärts ging, und daß es trotz ihres vielen Zusammenseins
zwischen ihnen noch zu keiner vertraulichen Aussprache gekommen
war. – [bookmark: page017]17
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		Zur Zeit der Grummeternte schickte der Wiesenbauer wieder einmal
zu Stephan, er möchte am andern Tag beim Hereinbringen des Futters
mithelfen; er hätte dasselbe gerne unter Dach und Fach, weil das
Wetter nicht mehr fest scheine.

		»Ich wollte,« sagte Stephan zu seiner Mutter, welche ihm die
Botschaft ausrichtete, »der Wiesenbauer tät' sich noch einen
Dienstboten einstellen. Ich bin doch sein Knecht nicht, daß er mich
alle Fingerlang zu einer anderen Arbeit für ihn begehrt!«

		»Bist Du auf einmal so ung'fällig worden?« fragte die Bäuerin,
indem sie ihn mit einer Art Sorge betrachtete. »Der Nachbar wird
halt glauben, seine Einladung tät' Dir eine Freud' machen; denn
ganz sicher hilft die Lene mit beim Heurechen.«

		»Das glaub' ich schon selber, und auch das weiß ich im voraus,
daß sie dabei wieder ein anderes neues Kopftüchl aufhaben wird, und
einen anderen neuen Rock am Leib und eine blumichte [bookmark: page018]18 Schürze
drüber. Leicht hat sie auch wieder knarzende Lederschuh' an'zogen,
wie neulich beim Holzabladen.«

		Der unverhohlene Spott, mit dem ihr Sohn das Arbeitsgewand des
Mädchens beschrieb, bekümmerte die Frau. Das war kein gutes Zeichen
für des Wiesenbauern Tochter. »Merkst denn nicht,« sagte sie, »daß
die Lene allemal wenn Du dabei bist, sich nur dessentwegen so
sauber macht, weil sie Dir g'fallen möcht'?«

		»Wenn sie das wollt', müßt' sie sich wohl anders benehmen.«

		»Wie meinst denn das, Stephan?«

		»Ich mein' halt, daß ich's nicht leiden kann, wenn ein
Frauenzimmer ungattiger ist als das gröbste Mannsbild. Mit ihrem
Vieh und auch mit den Leuten springt die Lene um, daß ich mich für
sie schämen tu'. Kaum macht ein Gaul oder ein Zugochs einen
falschen Tritt, sagt sie nicht etwa Hüst oder Hott, – nein, sie
schlagt gleich mit dem Geißelstecken auf das arme Tier ein und
flucht dazu und sackermentiert, ärger wie ein b'soff'ner
Wagenschmierbrenner. Soll mir so 'was g'fallen? Und wenn sie nur
mit dem lieben Vieh allein so barbarisch umgeh'n tät'! Aber den
Dienstboten geht's auch nicht besser bei ihr. Da muß der
Wiesenbauer kürzlich eine neue Kleinmagd 'dungen [bookmark: page019]19 haben; wenigstens ist
mir das Mädel früher nicht vor Augen 'kommen – –«

		»Eine neue Kleinmagd?« fragte die Bäuerin dazwischen, »jetzt
außer der Dienstzeit? Davon weiß ich gar nichts. Wie schaut sie
denn aus?«

		»Ach, sie ist ein schmächtig's, schmal's, blutjunges Ding, –
kaum achtzehn oder neunzehn Jahr' alt. Man sieht ihr's an, daß sie
noch nicht viel Bauernarbeit 'tan hat; denn sie stellt sich noch
ein bißl tappig an und ihre Händ' sind auch so klein und weiß. Im
übrigen aber ist sie ein hübsches G'schöpf mit dicken braunen
Zöpfen und guten Augen.«

		»Nun,« sagte sie schier verwundert, »Du hast Dir ja die Kreszenz
fast g'nauer ang'schaut, als so ein fremdes Leut es wert ist.«

		»Richtig, Kreszenz heißt sie. So hat die Lene sie immer gerufen.
Du weißt also doch 'was von ihr, Mutter?«

		»Nicht viel; nur daß der Wiesenbauer sie nicht als Magd
aufgedungen hat.«

		»Als was denn sonst?«

		»Sein Weib hat das Mädel nur aus Gnad' und Barmherzigkeit ins
Haus g'nommen, weil sie die Firmpatin ist davon. Der Kreszenz ihre
Eltern sind nämlich Schullehrersleut' g'wesen in Elsenfeld, zwölf
Stunden von hier, und die Mutter war schon vor ein paar [bookmark: page020]20 Jahrln
wegg'storben. Drum hat das Mädel ihrigem Vater haushalten müssen,
bis er nächst auch die Augen zu'druckt hat. Und weil also die
Kreszenz kein Unterstand g'habt hätt', dessentwegen ist sie zu
ihrer Patin, der Wiesenbäuerin, 'gangen, und die hat s'
aufg'nommen, – aber nicht als Magd, sondern aus lauter gutem
Willen. Denn das Mädel, sagt die Wiesenbäuerin, ist so dumm,
begreift alle Arbeit so schwer, und verdient kaum eine
ung'schmalzene Wassersuppen; an einen Lohn, wie man ihn einer Magd
bezahlt, wär' da gar nicht z'denken.«

		»So, so,« machte der Spruchbauer nachdenklich. »Na, weißt,
Mutter, seine Wassersuppen muß dasselbige Firmkind schon recht
sauer verdienen. Denn, damit ich meine vorige Red' nicht vergeß': –
wie die Lene mit deriger Kreszenz umspringt, das ist nicht zu
sagen. Ich tät' mich Sünden fürchten, wenn ich einer offenkundigen
Zuchthäuslerin solchene Schimpfnamen anhängen wollt', wie sie der
armen Dingin alle Täg' zwanzigmal an den Kopf schmeißt. Daß sie das
junge Mädel nicht mit dem Geißelstecken prügelt wie das liebe Vieh,
– 's andere alles! Aber ob es nicht schon Schläg' 'kriegt hat, etwa
wenn ich nicht dabei war, das weiß ich nicht. Nach dem, wie ich die
Lene jetzt kennen g'lernt hab', wär' auch das möglich.«

		[bookmark: page021]21
»Ich glaub', Stephan, Du bist in deriger Sachen ein bißl z'streng,«
wandte die Bäuerin ein, welche die künftige Schwiegertochter gerne
entschuldiget hätte. »Eine tüchtige Frau muß allzeit fest hinter
den Leuten her, und drum schadet's gar nichts, wenn die Lene ein
wengl rösch mit ihnen umgeht. Sie hat halt einen solchenen
Hamur.«

		»Für den bedank' ich mich, Mutter! Ein Lot Mitleid ist mehr wert
als eine Schubkarrenladung Grobheit. Und ich will Dir nur ganz
aufrichtig g'stehen: die Röschen von der Lene g'fallt mir gar
nicht.«

		Damit wollte er die Stube verlassen, in welcher dieses Gespräch
stattfand, als ein Pochen an der Tür laut wurde. – [bookmark: page022]22
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		»Herein!« rief der Spruchbauer.

		Zwei Männer traten über die Schwelle. Beide trugen graue
Lodenjoppen, ebensolche Beinkleider und Stiefel mit langen
Schäften; die runden Filzhüte hatten sie abgezogen und hielten sie
in den Händen. Obwohl also ihr Gewand von der landesüblichen
Bauerntracht nur wenig verschieden war, verrieten doch Haltung,
Gesichtsausdruck und die weißen geschonten Hände auf den ersten
Augenblick, nicht nur daß die Ankömmlinge Städter waren, sondern
auch daß sie den gebildeten Ständen angehörten.

		»Guten Tag!« begann der eine, der eine goldene Brille trug und
dessen scharf gezeichnetes intelligentes Gesicht von einem blonden
Vollbart umrahmt wurde, »wie mir scheint, haben wir die Ehre, den
Herrn Stephan Niedermaier gleich bei unserm ersten Besuch zu Hause
anzutreffen.«

		»Ja, ich bin der Bauer Niedermaier,« gab Stephan zur Antwort.
»Was wär' den Herren 'leicht g'fällig?«

		[bookmark: page023]23
»Vor allem wollen wir uns Ihnen vorstellen. Ich bin der
Abteilungs-Ingenieur Pracher und von der K. Regierung beauftragt,
die Trassierungsarbeiten für die Bahn von Großenwöhrd über
Schattendorf nach Amberg von hier aus vorzunehmen, und mein
Begleiter ist mein Assistent, Herr Bauzeichner Strobl.«

		»Ah!« rief der Spruchbauer überrascht aus, »wird's endlich doch
einmal Ernst mit dem Bau von deriger Eisenbahn? Man hat schon so
lang nichts mehr davon g'hört, daß wir Schattendorfer alle
miteinander 'glaubt haben, die ganze G'schicht' wär' wieder
eing'schlafen.«

		»An der Verzögerung waren nur die Großenwöhrder Bauern schuld,«
entgegnete der Ingenieur, »weil sie Schwierigkeiten machten wegen
der Grundabtretung. Diese sind aber jetzt beseitigt, und deshalb
soll sofort mit den Arbeiten begonnen werden.«

		»Nun, – da wird's wohl bald auch in Schattendorf recht lebendig
zugeh'n.«

		»Gewiß, Herr Niedermaier, es wird ein großer Zuzug von fremden
Arbeitern stattfinden, um so mehr als Schattendorf zum Sitz der
Bausektion bestimmt ist, deren Vorstand ich bin. Und dieser Umstand
führt mich auch dazu, Ihnen in Kürze die Ursache unseres Besuches
mitzuteilen.«

		[bookmark: page024]24
»Wenn ich schön bitten dürft',« erwiderte der Spruchbauer
höflich.

		»Zur Einrichtung meines Baubureaus und eines großen
Zeichensaales habe ich nämlich einige helle geräumige Stuben nötig,
die ich allerdings im hiesigen Wirtshaus hätte mieten können.
Allein wegen des lauten Verkehrs der Gäste ist es mir dort zu
unruhig. Überdies wird es, wenn einmal die Arbeiter zuströmen, im
Gasthaus bald noch lärmender werden. Ich habe deshalb mit dem
Gemeindevorsteher Rücksprache genommen, und der hat mich an Sie
gewiesen, weil nur noch in Ihrem Hause Zimmer, wie ich sie brauche,
vorhanden seien. Ich wende mich daher an Sie, Herr Niedermaier, mit
der Bitte, mir ein paar passende Räume abzulassen.«

		Der Spruchbauer kraute sich hinter den Ohren und sah fragend auf
seine Mutter, die der Unterredung mit neugierigem Interesse
zugehorcht hatte.

		»Mit Verlaub,« ergriff sie statt ihres Sohnes das Wort, »aber
das wird sich halt nicht machen lassen.«

		»Warum nicht?« fragte der Ingenieur mit enttäuschter Miene.

		»Es ist keine junge Frau im Haus, die nach den Herren sehen und
ihnen die Kost richten und alle Arbeit b'sorgen könnt'. Ich bin nur
die Mutter [bookmark: page025]25 vom Bauern und hab' bei meinem Alter eh schon
g'nug z'tun mit uns'rer großen Wirtschaft und mit der Kocherei für
so viele Dienstboten. Da können wir nicht auch noch zwei fremde
Herren in d'Loschie nehmen.«

		»Sie irren sich, gute Frau,« wandte der Ingenieur ein. »Wir
wollen weder bei Ihnen logieren noch beanspruchen wir irgendwelche
Verpflegung. Zum Wohnen, Essen und Schlafen haben wir uns nämlich
schon im Gasthaus eingemietet. Von Ihnen und Ihrem Herrn Sohn
erbitte ich nur die Abtretung einiger heller Stuben zu
Bureauzwecken. Wir werden uns nur bei Tage darin aufhalten und
Ihnen so wenig Mühe machen wie möglich. Die tägliche Reinigung der
Bureauräume kann ja leicht eine von Ihren Mägden besorgen.«

		»Wenn die Sach' so steht, Mutter, alsdann glaub' ich doch, daß
wir die Herren nicht fortweisen dürfen,« meinte der Spruchbauer.
»Platz haben wir ja g'nug, und zum Reinmachen von denen Stuben wird
sich leicht auch noch wer auftreiben lassen.«

		»Meinetwegen denn auch!« stimmte die Bäuerin schließlich
bei.

		Stephan lud die zwei Herren, nachdem die Unterhandlungen soweit
gediehen waren, zu einem Gang durchs Haus ein, um die von ihnen
[bookmark: page026]26
gewünschten und für ihre Absichten geeigneten Zimmer auszusuchen.
Das war bald geschehen und eben so schnell war man über den
Mietpreis einig geworden; denn die Fremden knauserten nicht. Mit
einem Händedruck verabschiedeten sie sich nach dem zu ihrer
Befriedigung abgeschlossenen Geschäft vom Spruchbauer.

		Als dieser in die Wohnstube zurückkehrte, wurde er von seiner
Mutter mit gelinden Vorwürfen empfangen, die übrigens nicht so böse
gemeint waren. Sie ergriff nur die günstige Gelegenheit, um ihm
wieder einmal wie schon so oft die baldige Erfüllung ihres
Lieblingswunsches ans Herz zu legen.

		»Stephan! Stephan!« begann sie zu schmälen, »machst Du Dir denn
gar kein G'wissen draus? Jetzt lad'st Deiner alten Muttern noch
mehr Arbeit auf, als ich schon hab'. Jetzt muß ich die fremden
Stadtleut' auch noch bedienen.«

		»Aber Mutter!« verteidigte sich der Bauer, »Dir ist's doch
selber recht g'wesen, daß ich die Herren nicht abg'wiesen hab'. Und
das bißl Stubenauskehren und Fegen wird unsere Mägd' auch nimmer
umbringen.«

		»Recht soll mir's g'wesen sein, daß D' denen Fremden nachgeben
hast? Nein, – ich hab Dir nur nicht widersprechen mögen, weil ich
g'merkt [bookmark: page027]27 hab, daß Du sie doch gern ins Haus nehmen tätst.
Und mit den Mägden ist es auch so eine Sach'. Die tollpatschigen
Dinger können nur den Stall ausräumen, aber wie man eine feine
Stuben instand halten muß, davon wissen s' einen Pfifferling. Da
muß halt ich wieder die Arbeit tun, wenn ich mir nicht extra ein
Zimmermädel einstellen will für die Herren Eisenbahner. – Ja, wenn
eine junge Frau im Haus wär', die mir auch eine Sorg' abnehmen tät'
und eine von meinen vielen Plagen! Aber so vergeht eine Zeit um die
andere, Du rührst Dich nicht und reibst Dich nicht, und kein Mensch
hört ein Sterbenswörtl davon, daß D' endlich einmal heiraten
willst!«

		»Aha! Bist also glücklich wieder an'kommen bei dem bewußten
Punkt? Sogar die neue Eisenbahn muß Dir Grund und Ursach' dazu
geben. O Du schlaues, gut's Mutterl! Aber da hilft Dir all
Deine Schlauheit nichts. Solang ich keine Hochzeiterin find', die
mir durch und durch g'fallt, heirat' ich nicht. Dabei bleib' ich
steh'n.«

		»Wo willst denn jetzt hin?« fragte die Bäuerin, da Stephan
seinen Hut vom Kleiderrechen nahm und sich anschickte, aus der
Stube zu gehen.

		»Wo ich vorhin schon hing'wollt hab, wie die fremden Herren
dazwischen 'kommen sind. Ich [bookmark: page028]28 schau' nach, ob der Michl
schon eing'spannt hat, um aufs Feld z'fahren.«

		»Sag' mir doch z'erst, was ich dem Wiesenbauer für eine Post
ausrichten soll. Hilfst ihm morgen bei seinem Grummet oder
nicht?«

		»Sag' ihm halt: ja, ich will helfen dabei. – Ich weiß ja doch,
daß ich Dir damit einen größeren G'fallen tu als ihm
selber.« – – [bookmark: page029]29
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		Die Nachricht vom endlichen Beginn des lange verschobenen
Eisenbahnbaus sowie von der Bestimmung Schattendorfs zum Sitz einer
Bausektion hatte sich schnell durch die ganze Ortschaft verbreitet.
Auch die hartnäckigsten, infolge mehrfacher Verzögerungen
einigermaßen gerechtfertigten Zweifel mußten verstummen vor der
Tatsache, daß sich der Sektionsingenieur und sein Assistent bereits
in Schattendorf befanden, im Wirtshaus ihr Quartier aufgeschlagen
und im Spruchbauernhof die Bureauräume gemietet hatten.

		Und das lang erwartete Ereignis wurde in jedem Hause ohne
Ausnahme mit ungemischter Freude begrüßt. Wurden dadurch doch alle
Interessen der Einwohnerschaft günstig beeinflußt. Denn nicht nur,
daß Schattendorf nach vollendetem Bau an dem Nutzen teilnahm, der
ihm durch den Anschluß an das Bahnnetz aus dem gesteigerten Verkehr
resultierte, auch schon in der [bookmark: page030]30 Gegenwart erwuchsen der
Dorfbevölkerung aus dem Bau sehr erhebliche Vorteile.

		Da nämlich kein Mensch, mag er auch wohlhabend sein, es
verschmäht, Geld zu verdienen, so konnten die Großbauern auf
lohnende Fuhren für ihr Zugvieh rechnen, auch stiegen ihre in der
Nähe der Linie befindlichen Sandgruben und Steinbrüche bedeutend im
Wert. Die Kleingütler und Leerhäusler sodann hofften auf Erwerb im
Taglohn und sogar solche Leute, die nur ein überzähliges Bett und
eine unbewohnte Kammer besaßen, gedachten durch Überlassung
derselben an die ortsfremden Arbeiter recht großen Profit
einzuheimsen; von jenem, den der Wirt, die Bäcker und Metzger
machen wollten, gar nicht zu reden.

		So kam es, daß der jetzt seiner Verwirklichung entgegengehende
Bau im Dorf und der ganzen Umgegend das fast ausschließliche
Gesprächsthema bildete; sogar auf des Wiesenbauern Grundstück
unterhielten sich die Leute nur von dem willkommenen Ereignis,
während sie im Schweiße ihres Angesichts das Grummet mit dem Rechen
umkehrten, damit es schneller dürr wurde, oder die trockenen
Schwaden häufelten, um sie mit den Heugabeln aufzuspießen und auf
die Leiterwagen verladen zu können. Das Heumachen gilt für keine
schwere Arbeit; der Landmann muß sich beim Ackern und Ernten, im
Feld und auf der [bookmark: page031]31 Flur meistens viel mehr anstrengen. Aber die Sonne
brannte heute so stechend heiß und die vor Hitze zitternde und
flimmernde Luft war so schwül, daß selbst der leichte Rechen in den
Händen der fleißigen Heuer zum Bleigewicht wurde.

		Unter den Leuten des Wiesenbauern befand sich auch Stephan; er
hatte sein Wort gehalten und sich nicht nur persönlich, sondern
auch mit zwei vollständigen Gespannen zur Mithilfe eingestellt.
Weil nun in seinem Hof das Baubureau eingerichtet wurde, bestürmten
ihn der Wiesenbauer sowie jeder, der beim Grummetrechen in seiner
Nähe kam, mit allen möglichen neugierigen Fragen. Das war ihm aber
sehr unlieb; denn einesteils konnte er auf das, worüber er gefragt
wurde, meistens keinen Bescheid geben, weil die Dinge ihm selbst
unbekannt waren; andrerseits widersprach das viele unnütze Reden
seinen Gepflogenheiten. Er hätte lieber seinen Gedanken Audienz
gegeben und wie er es auch bei fleißiger, aber nur mechanischer
Arbeit gewöhnt war, still sinnend vor sich hingedämmert. Seine
Antworten fielen deshalb nur sehr wortkarg aus.

		Am meisten quälte ihn des Wiesenbauern Lene mit ihrer
unersättlichen Neugier. Wie er es vorausgesagt, hatte sie sich, um
ihm zu gefallen, wieder in einen Staat geworfen, der zu der
staubigen Verrichtung des Heuens nicht im geringsten paßte;
[bookmark: page032]32 dabei
verstand sie es, ihren Platz so auszusuchen, daß sie entweder
stundenlang an seiner Seite blieb, oder beim Auf- und Abschreiten
der Wiese ihm doch immer wieder begegnete. Und während der ganzen
Zeit stand ihr flinkes Zünglein fast niemals still.

		»Stephan,« fing sie nach einer kurzen Pause wieder einmal an,
»ist so ein Sezzionsinschinier ein großes Tier?«

		»Wie meinst denn das?«

		»Ob er halt ein hoher Beamter ist.«

		»Ich weiß nicht, was für einen Rang er einnimmt.«

		»Bist Du so dumm? Du hast doch studiert, bist in Rengsburg
g'wesen, sagen d' Leut', und weißt nie nichts, wenn man Dich um
'was fragen tut. Scham' Dich! Ich möcht' ja nur wissen, wer mehr
ist, so ein Sezzionsinschinier – bald hätt ich g'sagt:
Sezzionsschinder, hahaha! – oder der G'richtsdiener, der allemal
aus der Stadt ausserkommt und den armen Leuten 's Vieh wegpfänd't,
wenn s' nicht zahlen können.«

		»Ich glaub', der Herr Ingenieur wird halt so 'was sein in seiner
Art wie ein Landrichter oder ein Assessor drinn beim G'richt.«

		»Dunnerschlag! Da wär' er ja besser dran wie der Herr
Oberschreiber, der dem Wirt von Schalkenbach seine bucklige Tochter
g'heirat' hat. Das [bookmark: page033]33 schieche Luder schaut unsereins gar nimmer an,
seit s' einen Mann derwischt hat, der beim Rentamt ein Platzl hat.
Die Botenchristl sagt, am Sonntag tät s' allemal mit einem seidenen
Kleid in d' Kirchen steigen. So ein Hoffartsnarr! So ein grasgrüner
Aff'! Dessentwegen ist und bleibt sie ja doch nur die bucklige
Wirtsgret von Schalkenbach. – Was hat denn der Sezzionsinschinier
für einen Lohn?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Schon wieder nicht? Er hat sich doch eing'stift in Deinen
Hof.«

		»Nur drei Stuben hat er gemietet, worin er sein Bureau
einrichtet. Aber deshalb werd' ich ihn doch nicht fragen, wie hoch
sein Gehalt ist?«

		»Weil D' halt ein Lapp bist, der sein Maul nicht aufmachen mag.
Dir muß man ja jedwedes Wörtl abkaufen. Wenn die Fremden wo anders
eing'stift' hätten, alsdann wüßt' jetzt sicher schon 's ganze Dorf,
wie und was und woran man wär'. Aber von Dir kann kein seliger
Mensch 'was G'scheits ausserbringen. Scham' Dich noch einmal!
Leicht weißt auch nicht, wie der Inschinier heißen tut.«

		»Ja, doch!«

		»Nun so sag's!«

		»Pracher heißt er.«

		»Und sein Schreiber?«

		[bookmark: page034]34
»Der Herr Strobl ist kein Schreiber, sondern Bauzeichner und dem
Ingenieur sein Assistent.«

		»Ist so ein Ansistent auch ein großes Tier?« –

		Man wird mir zustimmen müssen, daß des Wiesenbauern Lene eine
recht sonderbare Art hatte, dem jungen Gutsbesitzer, den sie sich
zum Mann einfangen wollte, um den Bart zu streichen. So ging das
Geplapper eine geschlagene Glockenstunde in einem Saus fort, ohne
daß das Mundwerk des Mädchens zu Ruhe kam. Stephan stand dabei wie
auf Kohlen; er fühlte sich vom Wesen der ihm zugedachten künftigen
Hausfrau innerlich je länger desto mehr abgestoßen und gelobte im
stillen sich selbst, das Mädchen niemals – nein, unter keinen
Umständen als Bäuerin in seinen Hof einzuführen. Während er sich
aber heimlich sehnte, nur bald wieder wenigstens eine Zeitlang aus
Lenes ihm unsympathischer Nähe zu kommen, beobachtete der
Wiesenbauer schmunzelnd das Paar aus der Ferne und freute sich, als
er seine Tochter so unausgesetzt plaudern sah, über den
Fortschritt, den seine und der Spruchbäuerin Pläne zu machen
schienen.

		Da nahte für Stephan endlich der Moment der Erlösung. Aber
freilich wuchs sich die Veranlassung dazu zu einer sehr
widerwärtigen Szene aus. – [bookmark: page035]35
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		Die Heuer schritten in Reihen hintereinander her, wendeten, wie
schon oben beschrieben wurde, mit den Rechen das Grummet auf die
andere Seite und breiteten es in dünnen Lagen neuerdings zum
Trocknen aus. Bei dieser Beschäftigung hatte es der Zufall gefügt,
daß Kreszenz, die von ihrer Firmpatin im Wiesenbauernhof
aufgenommene Lehrerswaise, ihren Platz hart hinter Lene erhielt.
Freiwillig oder mit Absicht hätte sie ihn sicher nicht gewählt;
denn das arme Kind hatte allen Grund, der zungenfertigen
Haustochter hübsch weit vom Leib zu bleiben.

		Und ebenso gewiß ist es, daß Kreszenz nicht aus bösem Willen,
sondern wieder nur zufällig oder höchstens aus Ungeschicklichkeit
mit ihrem Rechen den Fuß Lenes berührte. Schmerz konnte letzterer
der schwache Stoß kaum verursacht haben; denn sie hatte ja wie
neulich zum Holzabladen, so auch heute zum Grummetmachen die
knarrenden Lederschuhe angezogen. Wahrscheinlich würde sie über die
Kleinigkeit nicht einmal ein Wort [bookmark: page036]36 verloren haben, wenn sie
von jemand anderem gestoßen worden wäre. Als sie sich aber umdrehte
und Kreszenz gewahrte, die sie mit großen, erschrockenen Augen
ansah, da stieg ihr plötzlich das Blut zu Kopfe. Sie war dem
Mädchen spinnefeind, schon von der ersten Minute an, als es ins
Haus kam, weil sie dasselbe um seine ernste madonnenhafte
Schönheit, hauptsächlich aber um seine prächtigen braunen Flechten
beneidete. Mit diesen schweren Haarkronen ließen sich die zwei
strohgelben Schwänzchen, welche Lene ihre Zöpfe zu nennen beliebte,
allerdings nicht vergleichen.

		Kaum hatte sie also die Lehrerswaise erblickt, als sie auch
schon begann, Gift und Galle auf dieselbe loszusprudeln.

		»Hab' ich mir's doch denkt,« keifte sie, »daß es nur wieder der
Trampel ist, der mich so auffischlagt auf meinen Fuß! Gans,
einfältige dumme! Nimm halt Deine blinden Glotzaugen in d' Händ,
wenn D' sonst nichts seh'n kannst!«

		»Verzeih', wenn ich Dir weh 'tan hab',« stotterte das bestürzte
Mädchen, »es ist nicht gern g'scheh'n; mit Fleiß hab' ich Dich
nicht ang'stoßen!«

		»Das mach' dem Simmerl von Luh' weis, Du Lugenmaul, und nicht
mir! Denn nur einen Trottel kannst einfangen mit Deinem Getu',
Deinem g'schmerzten, aber mich nicht. Ich weiß ganz g'nau, daß D'
mir alles z'leid tust, was D' [bookmark: page037]37 nur vermagst. Und jetzt
hast schon wieder 'was gegen mich im Sinn g'habt, hast Dich
heimlich herg'schlichen und hast derlusen wollen, was ich mit dem
Stephan reden tu. Gelt, ich durchschau' Dich? Ich kenn' Dich durch
und durch, Du falsche Katz!«

		»Lene, Du tust mir unrecht. Nicht einmal in den Sinn ist mir
'kommen, daß ich Dich und den Herrn Spruchbauer belauschen wollt'.
Unser Herrgott soll mein Zeug' sein!«

		Stephan fühlte aufrichtiges Mitleid mit dem Mädchen, das seine
großen Augen, aus denen langsam zwei schwere Tränen perlten, von
seiner erbitterten Feindin hinweg gleichsam hilfesuchend auf ihn
richtete. Lene dagegen wurde durch den Anblick der weinenden Magd
keineswegs sanfter gestimmt. Unbekümmert darum, daß nicht nur die
eigenen Leute in der Arbeit einhielten, um kein Wort des Zanks zu
verlieren, sondern daß auch schon die Heuer auf den anstoßenden
fremden Wiesen auf das laute Geschrei horchten, fuhr sie fort zu
schimpfen:

		»Laß mich aus mit Deinen frommen Sprüchen; denn bei Dir ist
sogar das erlogen, was Du beten tust. Ich kann meine Muttern
wahrhaftig nicht begreifen, warum sie so einen Hadern, den 'leicht
der böhmische Wind ins Dorf 'reing'weht hat, einen Unterstand geben
mag in unserm Haus. Und wie frech das G'schöpf ist, das
herg'loffene! [bookmark: page038]38 Hast Du's gehört, Stephan, bei Deinem Spitznamen
hat s' Dich g'heißen. Per Spruchbauer dischkeriert s' mit Dir!«

		Bei dieser Beschuldigung flog ein Zittern durch die schmächtige
Gestalt der Geschmähten. Ihr bisher blasses Gesicht färbte sich
plötzlich rot bis an die Wurzeln der krausen, über die Stirn
herabfallenden Löckchen. Es schien, als wollte sie etwas erwidern;
doch Stephan kam ihr zuvor.

		»Mach doch aus einer Mucken nicht gleich einen Elefanten, Lene,«
sagte er beschwichtigend. »Was schad'ts, wenn das Mädel mich den
Spruchbauern heißt? Die anderen Leut' heißen mich ja auch so.«

		Damit hatte er aber Öl ins Feuer gegossen.

		»Ich glaub' gar, Du willst die Schlampen noch in Schutz nehmen!«
zeterte sie. »Das wär ja noch schöner, wenn ich z'rucksteh'n müßt'
wegen so einer, der wir 's Gnadenbrot geben. Und wenn sie 's
alsdann nur verdienen tät'! Aber das Weibets ist ja so dumm, daß 's
brummt. Nicht einmal Grummet zetteln kann 's. Warum? Weil s' nichts
g'lernt hat. Drum hält s' auch den Rechen, g'rad wie wenn s' ein
Sonnenschirmerl in der Hand tragen tät! – Mach', daß D' mir aus den
Augen kommst!« wandte sie sich mit neu ausbrechender Heftigkeit zur
schluchzenden, unter der Last der unverschuldeten Vorwürfe fast
zusammenbrechenden Kreszenz. »Ich kann Dich nimmer seh'n da auf
[bookmark: page039]39 der
Wiesen. Geh' heim und sag' zu meiner Muttern, sie soll Dir die
Körb' mitgeben mit dem Bier und Brot zu unserm Vieruhressen, und
die tragst uns alsdann da heraus! Zu einer anderen Arbeit kann man
Dich ja eh nicht brauchen.« –

		Wer war froher, als das arme, so zu Unrecht gescholtene Mädchen!
Eilig trocknete sie sich mit der Schürze die Tränen von den
schmalen Wangen und dann machte sie, daß sie so schnell als möglich
aus dem Gesichtsfeld ihrer Feindin kam. Mit beschleunigten
Schritten verließ sie die Wiese.

		Für Stephan hatte der peinliche Vorfall wenigstens das eine
Gute, daß Lene, nachdem sie ihrem Groll gegen Kreszenz in
unwürdigster Weise Luft verschafft, für eine geraume Weile
verstummte. Vielleicht verschloß ihr auch der Ärger den Mund, als
sie sah, daß der Spruchbauer nach der Entfernung des Mädchens über
die Sache kein Wort mehr verlor, dagegen ein paarmal sehr energisch
den Kopf schüttelte. Seine Billigung oder Zustimmung zu Lenes rohem
Benehmen wollte er damit sicher nicht ausdrücken. Das leuchtete
sogar der selbstbewußten, aber in noch höherem Grade bornierten
Bauerntochter ein. – [bookmark: page040]40
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		Hätte Lene erst eine Ahnung gehabt, welcher Widerstreit der
verschiedenartigsten Gefühle sich in des Spruchbauern Brust erhob,
als er, vor sich hinsinnend und durch kein Geschwätz über
Nichtigkeiten mehr gestört, den soeben erlebten Auftritt vor seinem
geistigen Auge noch einmal erstehen ließ, so würde sie ihre
Rücksichtslosigkeit wohl schwer bereut, nach ihrer
Gemütsveranlagung aber wahrscheinlicher in Grund und Boden hinein
verwünscht und verflucht haben.

		Stephan hatte nämlich das verwaiste Lehrerskind bisher nicht
viel beachtet. Er hatte Kreszenz zwar schon einigemal gesehen, wenn
er dem Wiesenbauer – wie heute wieder – bei irgendeiner Verrichtung
aushalf; er bedauerte sie auch, wenn er bemerken mußte, daß das aus
dem heimischen Boden in fremdes Erdreich versetzte Menschenblümchen
nicht gedeihen konnte, sondern unter der rauhen Berührung törichter
und boshafter Hände zu verkümmern drohte, aber über diese
Empfindung des Bedauerns war er bis zur Stunde nicht [bookmark: page041]41
hinausgekommen; – ein wärmeres Gefühl war noch nicht in ihm
erwacht.

		In dem Augenblick aber, als Kreszenz vorhin ihren tränenfeuchten
Blick zu ihm erhob und seinen Beistand gegen die schonungslose
Quälerin zu erbitten schien, da hatte es ihn durchzuckt wie ein
elektrischer Schlag. Das kühle Bedauern verwandelte sich in
aufrichtiges Mitleid mit der Verlassenheit des Mädchens und trieb
ihn sogar an, ein paar Worte zu dessen Entschuldigung zu
sprechen.

		Und als er sich der Verlegenheit erinnerte, von der Kreszenz
ergriffen wurde bei der Beschuldigung, sie hätte ihn mit einem
Spitznamen genannt, – als er sich das schöne, von glühendem Rot
bedeckte Antlitz vorstellte, aus welchem ihn zwei große Kinderaugen
erschrocken und dennoch so treuherzig anblickten, da fühlte er, wie
seine Pulse rascher hämmerten und wie ein ihn bisher unbekanntes
Empfinden, eine wohlige Sehnsucht, in seine Brust einzog.

		Ja wahrhaftig, der Mann, der schon so viele Jahre ohne rechts
oder links nach einem Mädchen auszuschauen, leidenschaftslos durchs
Leben gegangen, er, dem man nachgesagt, daß keine der reichen,
stolzen Bauerntöchter von nah und fern ihm gut genug wäre, er
sehnte sich jetzt darnach, [bookmark: page042]42 nur schnell die dürftige
Gestalt einer armen Waise wiederzusehen, die das harte Brot der
Dienstbarkeit aß und von ihrer ganzen Umgebung nicht viel besser
betrachtet und behandelt wurde als eine Bettlerin. Dessenungeachtet
wäre er sehr erstaunt gewesen, wenn ihm jemand gesagt hätte, daß
dieses unbekannte Gefühl die Liebe war, seine erste und deshalb
starke Liebe, die im Sturm mit unwiderstehlicher Macht sein
unbewachtes Herz erobert hatte. Er hätte geschworen, daß ihn das
Mädchen nur erbarme, weil es trotz aller Schönheit und Jugend sich
unter einem so schweren Joch abquälen müsse.

		Lassen wir also den Spruchbauern bei seinem Glauben; derselben
hinderte ihn aber gar nicht, von Zeit zu Zeit in der Arbeit inne zu
halten und nur aus Erbarmen spähende Blicke nach der Richtung zu
werfen, aus welcher Kreszenz wieder auftauchen mußte, wenn sie Bier
und Brot für die Heuer auf die Wiese brachte. Seit ihrer Entfernung
war schon eine halbe Stunde verflossen, und nach seiner Berechnung
sollte sie bereits zurück sein. Oder hatte die Wiesenbäuerin sie
etwa zurückbehalten, weil sie so lange ausblieb, und mußte gar eine
andere Magd das Essen tragen? Die Ungewißheit tat ihm fast
körperlich weh. Aus lauter Erbarmen seufzte er daher, wie von einer
[bookmark: page043]43 Last
befreit auf, als er das Mädchen endlich an der Kurve des Wegs
erscheinen sah, der vom Dorf herführte. Und wieder nur aus Erbarmen
schlenderte er darauf langsam seinem Fuhrwerk zu, das am Wiesenrain
neben demselben Weg stand, welchen Kreszenz daherkam. Wer ihn bei
diesem Gange beobachtete, mußte annehmen, er wollte seine Pferde
beschwichtigen, die von Bremsenstichen gepeinigt unruhig den
Leiterwagen hin und her zerrten.

		Als Kreszenz näher kam, flog ein heller Schein über seine sonst
unbewegten Züge und voll Erbarmens eilte er ihr entgegen.

		»Da bist Du ja!« sagte er ohne weitere Einleitung; aber die
Stimme des starken Mannes klang so sonderbar rauh und gepreßt, als
fürchte er sich vor dem schwachen Mädchen, das aussah, als hätte es
erst gestern oder heute die Kinderschuhe ausgetreten. »Gib her die
zwei Körbe da! Für Dich sind sie viel zu schwer.«

		Kreszenz hatte beim Anblick des Bauern gefürchtet, derselbe sei
ihr entgegengegangen, um ihr abseits von den anderen die Ungebühr
zu verweisen, daß sie seinen Spitznamen gebraucht hatte. Doch seine
freundliche Anrede zerstreute sofort ihre heimliche Angst.
Gleichwohl weigerte sie sich, [bookmark: page044]44 Stephans Aufforderung
nachzukommen. Freilich waren die mit Bierflaschen und großen
Brotlaiben vollgepackten Körbe sehr schwer und die Henkel schnitten
tief ein in das Fleisch ihrer schwachen Arme. Wenn sie die Bürde
bald losbekam, war sie schon froh. Aber sie dem jungen Bauer
anzuhängen, das ging dennoch nicht an. Heiliger Gott! Welchen Lärm
würde die Lene wieder machen, wenn sie sähe, daß Stephan statt
ihrer die Körbe trüge! Diese Besorgnis klang auch aus der Antwort
heraus, die sie vor freudiger Überraschung infolge der unerwarteten
Aufforderung des Spruchbauern nur stammelnd hervorbringen
konnte.

		»Ach nein, Herr, ach nein!« sagte sie, und wiederum färbte eine
Blutwelle ihr zartes Gesichtchen. »Sie – Sie wollten mir die Körbe
abnehmen? – Das schickt sich nicht – das darf ich
nicht – –«

		»Warum nicht, wenn ich es von Dir verlange?«

		»Ach – Sie wissen halt nicht, – die – die Lene –«

		»Das weiß ich freilich, was D' meinst,« entgegnete Stephan, dem
der Mut, je länger er die rührende Schönheit des Mädchens
betrachtete, desto mehr zu wachsen schien. »Aber [bookmark: page045]45 dessentwegen brauchst
Dich nicht z'schenieren. Wenn ich mit denen Körben ang'ruckt komm',
nachet wird mich die Lene nicht fressen, und Dich alsdann auch
nicht.«

		Und ohne das Widerstreben des Mädchens weiter zu beachten, zog
er ihr die zwei Henkelkörbe von den Armen herab und trug sie in den
Händen. Während sie nun selbander über die Wiese hinschritten,
sagte Kreszenz, die ihre Furcht doch nicht ganz los werden
konnte:

		»Fast schäm' ich mich. Denn was werden die Leut' von mir denken,
wenn s' Ihnen mit dem Vieruhressen daher kommen seh'n, und ich
lauf' leer daneben?«

		»Laß sie halt!« tröstete er. »Das Denken kann uns nicht
kränken.«

		»Ach!« meinte sie, »so eine arme Dingin wie ich darf sich halt
nicht drüber wegsetzen. Unsereinem wird auf Schritt und Tritt
auf'paßt und jedes bißl Stolpern in übel g'nommen. Und die Lene,
Herr – Herr – – aber ich weiß gar nicht, wie man Ihnen heißen
muß.«

		»Ja so!« half ihr der junge Mann aus der Verlegenheit. »Du bist
halt erst ein paar Wochen im Dorf, und weil D' mich niemals nicht
anders hast nennen hören als den Spruchbauern, drum hast D' mich
heunt auch so g'heißen.«

		[bookmark: page046]46 »O
verzeihen S',« stotterte Kreszenz, ihr schon wieder erglühendes
Gesicht zu Boden senkend; »ich hab's wahrhaftig nicht besser
g'wußt.«

		»Was sollt' ich Dir verzeihen? Du hast mir ja nichts z'leid
getan. Die Schattendorfer haben freilich 'glaubt, wunderwas für ein
Tort mir g'schieht. wenn sie mir den Spitznamen aufbringen. Denn in
hiesiger Gegend versteht man unter einem, der Sprüch' macht, einen
verlogenen Menschen und zwischen einem solchenen Spruchbeutel und
einem Spruchbauern ist ja kein großer Unterschied. Verstehst? Aber
mich ficht der Namen nicht an, – nicht im geringsten. Sonst aber
schreib' ich mich Stephan Niedermaier. Doch Dir stell ich's frei,
wie D' mich nennen willst. Aus Deinem Mund soll mir jeder Namen
recht sein.« – –

		Als Kreszenz in Begleitung Stephans, der die Eßkörbe trug, die
Wiese herkam, beschattete Lene, um besser nach ihr ausschauen zu
können, mit der Hand die Augen.

		»Kruzitürken und alle vier Elimenter! Seh' ich recht?« zischte
sie vor sich hin. »Das ist wirklich der Spruchbauer und – blend't
mich denn die Sonn'? – er tragt das Essen und nicht die
Kreszenz; er ist halt doch ein Gischpel, der entweder ein Schräubel
z'viel hat in seinem Hirnkasten, oder er hat eins z'wenig. Und wie
er dem Mädel [bookmark: page047]47 'neindischkeriert! Ins G'sicht schaut er ihr
'nein, 'wie in einen Spiegel. Na wart', Kreszenz, – warte, du Hex'
vom Karrenberg! Dir will ich ein Spanl stecken; der Sach', die Du
anbandeln möchtest, will ich ein g'schwindes End machen.«

		Um Lenes Mund legte sich ein Zug von so erbitterter grausamer
Härte, daß ihr ohnehin nicht ansprechendes Antlitz plötzlich
abstoßend häßlich erschien. – – [bookmark: page048]48
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		Am Abend dieses Tages saßen die Wiesenbäuerin und ihre Tochter
in der Küche einander gegenüber am großen Tisch neben dem Herd und
hielten eine angelegentliche Zwiesprache. Das Thema mußte
herzergreifend sein; denn wäre Lene dafür bezahlt worden, so hätte
sie auch nicht ärger flennen und schluchzen können. Aber die Tränen
brachten ihr keine Erleichterung; die heißen Tropfen fielen
vielmehr wie ätzendes Gift in ihr Inneres, weil sie von loderndem
Zorn und grimmigem Haß hervorgelockt waren und deshalb das Mädchen
stets zu neuen Ausbrüchen leidenschaftlicher, maßloser Heftigkeit
aufstachelten.

		»Ich weiß, was ich weiß,« stöhnte sie, »und was meine Augen
g'seh'n haben, das betrügt mein Herz nicht.«

		»Aber, Lene!« wandte die Bäuerin ein, »Du irrst Dich. So 'was
laßt sich ja gar nicht ausdenken; es ist rein unmöglich.«

		»Unmöglich – warum?«

		[bookmark: page049]49
»Na, so überleg' doch ein bißl! Der Spruchbauer, der reichste
Grundb'sitzer weit umundum, sollt' sich mit einem Mädel befassen,
das keinen Pfennig und keinen Heller im Vermögen hat? Das ärmer ist
wie eine Kirchenmaus? Was fallt Dir denn ein? Da muß wahrhaftig die
ganze Christenheit darüber lachen!«

		»Für andere Leut' kann's schon 'was z'lachen sein,« schluchzte
Lene, »nur ich möcht' mir gleich alle Haar' ausraufen.«

		»Es ist gar kein Z'sammenstand nicht.«

		»Was fragt der Spruchbauer viel nach dem Z'sammstand? Der fragt
nach gar nichts. Wenn dem Gischpel, dem halbnarrischen, 's Radl
laufend wird, heirat' er den Fetzen vom Fleck weg, nur damit er den
Schattendorfern einen Possen antut und uns eine Fremde 'reinsetzt
in die G'meind'. So 'was kann man dem schon zutrau'n. Auf mich aber
deuten die Leut' alsdann mit den Fingern. Huhuhuhhh!«

		Lene weinte in die neue, mit farbigen Blumen bedruckte Schürze
hinein, die sie, seit sie von der Wiese heimgekommen war, noch
nicht abgelegt hatte, die dicksten Zähren.

		»Leicht hat der Stephan mit der Kreszenz nur ein wengl seinen
Spaß 'trieben,« suchte die von diesem Anblick gerührte Mutter das
Mädchen zu trösten.

		[bookmark: page050]50
»Nein, nein,« erwiderte sie entschieden, »das war kein Spaß nicht,
sondern sein hainbuchener Ernst. O, ich hab ihn g'nau beobacht';
nimmer aus den Augen hat er's g'lassen, die Hex', die verdächtige.
G'wiß hat s' ihm 'was an'tan, daß er z'guter letzt an ihr hängen
bleiben muß, ob er will oder er will nicht. Und drum, Mutter, sag'
ich dir das einzige: hilf mir, hilf Deinem 'kränkten Kind! Sonst
geh' ich in den Dorfteich, wo er am allertiefsten ist, oder ich
kratz' derer Kreatur ihrige scheinheiligen Augen aus.«

		»Ja, wie soll ich Dir denn helfen? Was verlangst denn von mir?«
fragte die Bäuerin, welche nicht recht wußte, worauf Lene abzielte,
aber doch gerne deren Schmerz gelindert hätte. »Wenn's in meinen
Kräften steht, alsdann soll's geschehen.«

		»So jag' den Schlampen aus dem Haus, – aber gleich heunt noch,
gleich jetzt!«

		»Wenn es sich um nichts anders handelt, als daß ich das Mädel
fort'schick', alsdann hättest kein so Geplärr und keine solchene
Lamentation anz'fangen brauchen. Das kann leicht g'scheh'n. Die
Kreszenz ist nicht da als Magd auf'dungen und sie hat dessentwegen
auch keine Kündigungszeit. Der kann ich Feierabend geben, sobald 's
mir paßt. Ihre Muttern ist freilich einmal meine beste Kamerädin
gewesen, und sie selber hab ich firmen lassen. Aber wenn Dir ein
G'fallen g'schieht [bookmark: page051]51 damit und wenn D' anders kein' Ruh' nicht gibst,
alsdann in Gott'snamen, – fort mit ihr und aussi aus dem Haus!«

		Das Herzeleid Lenes war plötzlich versiegt und hatte sich in
hellen Jubel verwandelt. Stürmisch fiel sie ihrer Mutter um den
Hals und überschüttete dieselbe mit Zärtlichkeiten, und diese
Liebesbeweise waren für die Bäuerin etwas so seltenes und
ungewohntes, daß sie ganz gerührt davon wurde. Es kam darum der
alten Frau kaum zum klaren Bewußtsein, daß sie versprochen hatte,
der armen Waise ein schweres Unrecht zuzufügen. Die leisen Vorwürfe
aber, welche ihr Gewissen dennoch dagegen erhob, brachte sie mit
dem Einwand zum Verstummen, daß dem Glück des eigenen Kindes das
Wohlergehen eines fremden doch immerhin nachzustehen hätte.

		»Ach Mutterl, Du goldig's Mutterl, wie bist Du gut!« rief Lene
ein um das anderemal. »Ich dank' Dir von ganzem Herzen. Kein
seliger Mensch auf derer Welt hat so ein gut's Mutterl, wie ich
ein's hab'. – Jetzt bitt' ich Dich nur noch da drum: stamper' die
falsche Schlangen, die hinterlistige, gleich heunt noch fort!«

		»Das geht halt doch nicht,« sagte die Bäuerin; »heunt ist es
schon spät abends und in Nacht und Nebel kann ich das Mädel
unmöglich aus dem [bookmark: page052]52 Hof 'nausschaffen, wo s' nicht einmal ein Obdach
hat. Aber morgen – –«

		»Meinetwegen; also morgen in der Früh' da muß das scheinheilige
G'schöpf seine sieben Zwetschgen z'sammpacken, und dann wird's
meine Weg' nimmer kreuzen. Alsdann hab ich nichts mehr z'fürchten
von ihr.« –

		Nachdem Lene derart ihren Willen durchgesetzt, verließ sie, ein
Lächeln grausamer Befriedigung auf den schmalen Lippen, die Küche.
Und im Fortgehen flüsterte sie vor sich hin:

		»Gelt Kreszenz, dir hab' ich ein Spanl g'steckt?! Ich wett'
drauf, daß dir der Spruchbauer keine Eßkörb' mehr nachtragen wird
auf unsere Wiesen.« – – [bookmark: page053]53
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		Stephan Niedermaier hatte den Tag über sehr fleißig gearbeitet
und bekam dennoch eine schlechte Nacht. Das Erbarmen mit der
schönen Lehrerswaise ließ ihn nicht einschlafen, und als er endlich
spät die Ruhe fand und in Schlummer verfiel, beschäftigte er sich
noch im Traum mit den Ereignissen des letztvergangenen Nachmittags.
Er sah wieder ein von schweren Haarflechten bedecktes Köpfchen,
blickte in zwei scheue, braune Kinderaugen und gewahrte schimmernde
Perlen, die aus denselben, von Leid erpreßt, über zarte, weiße
Wangen träufelten. Dann war es ihm wieder, als hörte er Lenes
scheltende Stimme, die über das Mädchen schimpfte, weil es nichts
gelernt hätte und zu keiner Arbeit zu gebrauchen wäre. Und da er
die Geschmähte sogar im Traum in Schutz zu nehmen versuchte,
erboste Lene auch über ihn, hielt ihm den Rechen unter das Gesicht,
kribbelte ihn damit an der Nase, daß er kräftig niesen mußte und
über den lauten Ton – erwachte. Denn nur das Niesen hatte ihm nicht
geträumt; [bookmark: page054]54 aber kein Rechen hatte ihn aus der phantastischen
Welt, in welcher er schwebte, in die Wirklichkeit zurückgerufen,
sondern ein vorwitziger Sonnenstrahl, der sein Gesicht zum
Ruheplätzchen erkoren und so einen unwiderstehlichen Reiz auf den
Träger seines Geruchsinns ausgeübt hatte.

		Als der Spruchbauer die Augen aufschlug, schaute er ein paar
Sekunden verwundert über die in der Schlafstube herrschende Helle
um sich. Dann, nachdem er einen Blick auf die an der Wand hängende
Schwarzwälderuhr geworfen, sprang er mit beiden Füßen zugleich aus
dem Bett.

		»Himmel!« dachte er, während er sich eilfertig ankleidete und
wusch, »ist's denn heunt schon so spät? Hab ich doch g'meint, ich
hätt' erst die Augen zu'druckt, und jetzt hab ich nicht nur den
»Engel des Herrn« verschlafen, sondern es ist auch schon höchste
Zeit zu der Morgensuppen. Jetzt pressiert's aber. Denn wenn ich
nicht tracht', daß ich bald 'nauskomm' zu meinen Knechten in den
Fichtenschlag, alsdann ruckt die Arbeit nicht vom Fleck. Von Rechts
wegen hätt' ich der erste sein müssen an Ort und Stell'. Ich bin
der Herr.«

		Als er hinab in die Wohnstube kam, rief er die Bäuerin an:

		»Warum hast mich denn verschlafen lassen, Mutter? Warum hast
mich denn nicht g'weckt?«

		[bookmark: page055]55
»Je, ja – bist Du noch daheim?« fragte diese überrascht dagegen.
»Ich hab doch schon vor einer Viertelstunden mit den Dienstboten z'
Früh 'gessen und weil Du nicht dazu'kommen bist, hab ich fest
'glaubt, Du wärest schon vor Tag aussi in den Wald. Derweil hast
verschlafen! Aber so 'was! Und jetzt ist auch keine Suppen mehr
da.«

		»Das schad't nichts, Mutter! Schenk' mir halt dafür ein Glasl
Kronawitter ein und ein Stück Brot steck' ich in die Taschen, damit
ich g'schwind hinter den Knechten dreinkomm'. Und was ich noch
sagen wollt': heunt wollen ja auch die Herren Eisenbahner ihr
Bureau einrichten. Die Stuben sind doch herg'richt' für sie?«

		»Was? Heunt wollen s' schon kommen?« klagte die Frau. »Gar
nichts ist noch g'schehen! Ach Gott, was bin ich für ein
g'schlagenes Leut! Bald werd' ich nimmer mehr wissen, wo mir der
Kopf steht, so viel muß ich denken und arbeiten. Mit dem, daß D'
die Fremden ins Haus nimmst, Stephan, hast Deiner Mutter wieder ein
schwer's Packl aufg'laden. Ja, wenn eine junge Bäuerin da wär', die
mir helfen könnt'!«

		So war denn seine Mutter glücklich wieder bei dem Punkt
angekommen, um den sich all ihr Wünschen und Sorgen drehte, was den
Spruchbauer bewog, Reißaus zu nehmen. Denn er wußte, daß die alte
Frau jetzt wieder das Register ziehen [bookmark: page056]56 würde, das auf des
Wiesenbauern Lene getönt war, und heute wollte er einmal nichts von
jenem Mädchen hören. Schon die Erinnerung daran erweckte ein Gefühl
in ihm, als hätte er Wermut und Galle im Mund. Oder schmeckte der
Schluck Wacholder so bitter, den er anstatt der gewohnten
Milchsuppe genossen hatte? So sagte er denn nur kurz:

		»Na, adjes, Mutterl! Nimm Dir halt eine von den Mägden zur
Aushilf', wenn D' mit den Eisenbahnern ihren Stuben nicht alleinig
fertig wirst.«

		Im nächsten Augenblick hatte er das Wohnzimmer und den Hof schon
hinter sich gelassen. –

		Es war ein prächtiger Morgen. Der Weg, welchen Stephan zu gehen
hatte, um in seinen Fichtenwald zu gelangen, führte hinter den
letzten Häusern von Schattendorf durch ein mäßig tiefes Tal, durch
welches er sich als schmaler, auf beiden Seiten von Wiesen
begrenzter Fußpfad hinwand. Links und rechts von diesen Wiesen
ragten dunkle Tannen- und Föhrenwälder in die Höhe und kletterten
hinauf an den Flanken der das Tal beherrschenden Hügel, um ihre
zierlichen nadelschweren Gipfel im Sonnenlicht zu baden und sie vom
Bergwind schütteln zu lassen. Dem in tiefes Sinnen versunkenen,
rüstig fürbaß schreitenden [bookmark: page057]57 Spruchbauer schlug ihr von
fern erklingendes Rauschen ans Ohr wie leise verhallender, in der
Luft sich wiegender Harfenklang.

		Die Sonne stand noch nicht so lange am Himmel, daß sie den Tau
von den Gräsern des Wiesenteppichs hätte wegtrocknen können;
derselbe funkelte daher von tausend und abertausend Tropfen, die
gleich Edelsteinen sprühten und strahlten: rot, grün, blau gossen
sie zitternde, magische Lichtpünktchen über die ganze Flur aus.
Dazu jubilierten die Vögel im reinen Blau des Äthers und überboten
einander im lauten Preis des Allmächtigen, der seine Welt so
herrlich geschaffen.

		Stephan wurde unter dem Eindruck, den die ringsum in voller
Morgenschöne prangende Natur auf ihn ausübte, ganz festtäglich
gestimmt. Seine Brust weitete sich, die Augen glänzten lebhafter
und die wachen Träume, in welche er sich versenkte, flatterten um
ihn wie schmeichelnde, kosende, nur ihm sichtbare Gebilde. Der
bittere Geschmack im Mund war ganz verschwunden. Denn er dachte ja
wieder an das süße Gesichtchen des Lehrerskindes, dem er gestern
die Eßkörbe abgenommen, und bei diesem Gedanken ergriff ihn
plötzlich eine ungeheuere Sehnsucht, das Mädchen wiederzusehen und
den herzergreifenden Klang ihrer Stimme wieder zu hören.

		[bookmark: page058]58 Da
zuckte er jählings zusammen und seine Augen weiteten sich, als
hätte er eine schemenhafte Erscheinung. Denn dort – kaum fünfzig
Schritte vor ihm – stieg auf dem nämlichen Pfade, den er selbst
ging, und aus einer Talmulde, die sie bisher seinen Blicken
verborgen hatte, eine Gestalt empor, die in der gleichen Richtung
weiter wanderte, wie er. Und wie er, gleichsam entgeistert, darauf
hinstarrte, hätte er, obgleich er sie nur von rückwärts sah, doch
schwören mögen, das plötzlich vor ihm aufgetauchte Frauenbild wäre
Kreszenz, die wiederzusehen er soeben mit brennender Sehnsucht
gewünscht hatte!

		Aber das was ja unmöglich! Die Kreszenz befand sich doch im
Wiesenbauernhof und nicht in aller Gottesfrühe da heraus auf freiem
Feld, dazu in einer Gegend, wo ihr Dienstherr nicht einmal
Grundstücke besaß. Sonst hätte man annehmen können, sie wäre auf
ein solches geschickt worden, um etwas zu besorgen.

		Allein je mehr Stephan sich seine vermeintliche Einbildung
auszureden versuchte, desto mehr kam er zur Überzeugung, daß er
nicht am hellen, lichten Tag ein Gespenst, sondern leibhaftig das
Mädchen sah, mit dem er soviel Erbarmen hatte, und das in kurzer
Entfernung vor ihm herschritt. Sie war gekleidet wie gestern, nur
trug sie [bookmark: page059]59 diesmal keinen Rechen oder Korb in der Hand,
sondern ein in farbige Leinwand geknüpftes, dem Anschein nach nicht
allzu schweres Bündel.

		»Kreszenz!« rief er, um allem Zweifel ein schnelles Ende zu
machen.

		Das Mädchen blieb stehen, wandte sich um und kehrte dem Rufenden
ihr Gesicht zu.

		Sie war's wirklich. – – [bookmark: page060]60

		 

		 

	
		
		11.

		In unglaublich kurzer Zeit hatte Stephan den Weg durchhastet,
welcher ihn von der Waise trennte.

		»Ja, Kreszenz!« sagte er, als er an ihre Seite trat; »was hat
denn das zu bedeuten? Wo gehst denn hin?«

		In seiner Aufregung hatte er ganz darauf vergessen, ihr zuerst
einen Gruß zu bieten.

		»Wo ich hingeh',« antwortete sie – so traurig, daß es ihm einen
Stich durchs Herz gab, »das weiß nur der liebe Gott. Ich mein', es
wär' am besten für mich, wenn ich mich zu Vater und Mutter selig
ins Grab 'neinlegen könnt'. Dort hätt' ich doch eine Heimat
g'funden für immer und ewig. Denn jetzt hab ich nicht einmal ein'
Unterschlupf, und wenn ich heunt die zwölf Stunden nicht derzwing'
nach Elsenfeld, wo meine Eltern abg'storben sind, und wo ich doch
noch ein paar gute Menschen kenn', alsdann weiß ich mir kein
Platzl, wo ich übernachten könnt'.«

		[bookmark: page061]61 »Um
des heiligen Gottes willen!« rief er bestürzt, »sag' mir nur, was
vorg'fallen ist! Bist D' denn nicht mehr beim Wiesenbauern?«

		»Meine Firmpatin und die Lene haben mich fortg'schickt.«

		»Fortg'schickt haben s' Dich?«

		»Knall und Fall, heunt in aller Fruh. Kaum soviel Zeit hab s'
mir g'lassen, daß ich mein bißl Wäsch' und mein Sonntagsg'wand hab'
z'sammbündeln können. Nachet hab ich wandern müssen.«

		Stephan stand diesem überraschenden Vorkommnis ganz
verständnislos gegenüber.

		»Sag mir nur, warum?« drängte er. »Die Lene allein hätt' Dich ja
nicht fortweisen können aus dem Haus; aber ist denn die
Wiesenbäuerin auch so harb auf Dich?«

		»O mein!« sagte das Mädchen. »Ein gar großes Vergnügen hat kein
einziges g'habt in der ganzen Familie, wie mich meine Firmpatin
aufg'nommen hat, weil ich nach Vaters Tod ganz einschichtig
dag'standen bin in der Welt. Der Bauer hat mich über d' Achsel
ang'schaut, weil ich nichts versteh' von der Feldarbeit; aber – wo
hätt' ich's denn lernen sollen? Ich bin die ganzen achtzehn Jahr',
die ich alt bin, daheim g'wesen bei meinem Vatern, und der hat kein
Land g'habt zum Bebauen. Alsdann der Bäuerin hab' ich auch nichts
recht machen können; der bin ich z'schwach g'wesen für die [bookmark: page062]62 grobe
Hausverrichtung. Am allerbittersten aber hat mir's die Lene
entgelten lassen, daß ich ihr im Weg umeinander 'gangen bin. Der
war ich schon von der ersten Stund' an ein Dorn im Aug'. Warum?
weiß ich nicht. Ich hab' ihr nie nichts z'Leid 'tan; nicht einmal
ein Widerwörtl hab' ich g'red't bei allem ihren Schimpfen und
Schelten. Nur die Tränen hab' ich verschluckt, wenn s' mir jeden
Tag hundertmal vorg'schmissen hat, daß ich den Brocken Brot nicht
wert bin, den ich bei ihnen aus Gnaden iß.« –

		»Arme Dingin!« sagte der junge Mann mit dem Ausdruck
ungeheuchelten Mitgefühls.

		»So ist die Sach' fort'gangen bis heunt,« fuhr Kreszenz in ihrer
Leidensgeschichte fort. »Wie ich heunt in der Fruh aufg'standen
bin, ruft mich die Lene in die Kuchel 'nein. Ich denk an nichts
Böses und geh' mit ihr. Da steht auch schon die Bäuerin, die auf
mich g'wart' hat, und sagt, ich soll mein bißl G'wand und alles
andere, was mir g'hören tät', z'sammpacken und mich hinscheren, wo
ich her'kommen bin. Und ich sollt' nur kein Wesens und keine lange
Spreizerei machen; denn Bitten und Betteln und gute Wort' täten
jetzt nichts mehr helfen bei ihr. Sie hätt' sich überzeugt, daß
meine Lebtag keine richtige Bauernmagd aus mir werden tät', und das
Maul von einem Nichtsnutz wollt' sie nicht länger füttern. Wenn s'
auch [bookmark: page063]63
meine Firmpatin wär', so 'was könnt' doch kein Christenmensch von
ihr verlangen.«

		»Eine Sünd' ist's von der Wiesenbäuerin und eine Blindschand',«
zürnte der junge Mann.

		»Was wollt' ich da machen?« erzählte die Waise weiter. »Ich hab'
halt parieren müssen und hab' mich herg'richt zum Fortgeh'n. Aber
wie ich Abschied g'nommen hab' von meiner Firmpatin und ihr 'dankt
hab', daß sie mir drei Wochen Unterstand 'geben und die Kost
verabreicht hat, da ist der Lene der Zorn über mich doch noch
einmal über's Leberl 'krochen. Denn als ich auch ihr die Hand geben
und Adjes sagen wollt', da hat sie noch einen schweren Trumpf
ausg'spielt gegen mich. Sie hat mich ang'schrien wie nicht
g'scheit, und g'sagt, ich soll aufhören mit meinem scheinheiligen
Getu' und lieber trachten, daß ich g'schwind – –«

		Plötzlich brach sie ab, mitten in ihrer Rede, und schaute zu
Boden in hilfloser Verlegenheit, gleichsam als hätte sie sich
selbst über einem Fehler ertappt, den sie bereits begangen hatte,
oder zu begehen wenigstens im Begriff gewesen war.

		»Na,« fragte Stephan, »weshalb hörst jetzt auf einmal auf? Was
hat s' denn noch g'sagt, die z'widere Würgbirn'?«

		»Ach,« antwortete sie ausweichend, »es ist nicht der Müh' wert.
Ich hab' mich schon wieder wegg'setzt darüber.«

		[bookmark: page064]64 Dem
jungen Mann kam es vor, als wäre er einem Geheimnis auf der Spur.
Eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf, als hätten bei der plötzlichen
Entlassung des Mädchens auch Rücksichten auf ihn mitgespielt.

		»Sag' mir alles,« drängte er deshalb eifrig, »verschweig' mir
nichts! Leicht kann ich Dir mit etwas an die Hand geh'n in Deiner
Verlassenheit.«

		»Lassen wir's lieber sein!« sagte sie, ohne verbergen zu können,
wie sehr seine Fragen ihre Befangenheit steigerten.

		»Aber wenn ich Dich bitt', – wenn ich Dich recht von Herzen
darum bitt',« beharrte er bei seinem Verlangen.

		Er bat sie, – der reiche hochangesehene Mann bat die heimatlose
Waise um etwas! Er forderte nicht mit groben Worten, wie sie ihr im
Wiesenbauernhof stündlich an den Kopf geworfen worden waren,
sondern er sprach so herzlich, als könnte sie ihm wirklich eine
Gunst gewähren! Dem vermochte sie nicht länger zu widerstehen. Mit
scheuem Augenaufschlag, der ihren Zügen einen unsagbar rührenden
Reiz verlieh, sagte sie.

		»Nun, weil Sie's denn durchaus wissen wollen: die Lene hat mir
halt auf den Weg den guten Rat mit'geben, ich sollt mir nur
g'schwind einen Dienst suchen, wo mir der Bauer nicht meine Körb',
sondern gleich mich selber Bucklkraxen tragen tät'.« –
[bookmark: page065]65
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		Die letzten Worte hatte Kreszenz nur im Flüsterton vorgebracht.
Ihr laut pochendes Herz sagte ihr, daß sie eigentlich eine stumme
Anklage gegen den Spruchbauer mit enthielten, und deshalb hatte sie
dieselben verschweigen wollen. Lenes boshafter Rat ließ nämlich
deutlich erkennen, daß die Ungeschicklichkeit und die schwachen
Körperkräfte der Waise nur den Vorwand zu deren plötzlichen
Entlassung hatten abgeben müssen; der wahre Grund bestand darin,
daß Lene wegen der Gefälligkeit, welche Stephan der Kreszenz
gestern erwiesen hatte, auf letztere eifersüchtig geworden war.

		So dankbar Kreszenz dem jungen Mann für seinen, von einem warmen
Gefühl eingegebenen Beistand auch gewesen, hatte sie doch schon im
ersten Augenblick gefürchtet, die zornmütige Leidenschaftlichkeit
der Haustochter könnte dadurch wieder einmal gegen sie entfacht
werden. Das war nun tatsächlich eingetroffen. Aber daß Lenes
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Abneigung gegen sie bis zum rachsüchtigen Haß ausarten und eine,
wie nun geschehen, greifbare Gestalt annehmen würde, hatte sie doch
nicht gedacht.

		Stephan blieb nach Kreszenz' Eröffnung eine geraume Weile still
und stumm. Er schaute in die Weite, als grüble er über einem schwer
lösbaren Problem. Endlich begann er wieder zu reden, aber ganz
langsam und nachdenklich, wie wenn er, unter dem Eindruck einer
noch nicht klaren Vorstellung, erst mühsam seine Gedanken ordnen
müßte.

		»So, so,« sagte er, »auf die Weis' hat die Lene mit Dir
dischkeriert? Also derartig? Hm, hm! Ich muß zug'steh'n, daß mir
ein solchenes G'schwätz recht ungattig vorkommt.«

		»G'nau so hat s' meinen Abschied g'staltet,« erwiderte das
Mädchen, das sich in seinen Ideengang nicht hineinzuversetzen
vermochte.

		»Auf die Manier bin ja ich die eigentliche Schuld, daß D' jetzt
ohne Dienst und Unterschlupf bist,« fuhr er fort. »Schau, schau –
da hab' ich ja arg böse Früchten 'zeitigt mit meinem guten
Willen.«

		»O hätt' ich mich doch nicht erbitten lassen von Ihnen!« rief
Kreszenz, bestürzt über die Wendung, welche das Gespräch zu nehmen
schien. [bookmark: page067]67 »Hätt' ich doch g'schwiegen! Denn ich seh's schon,
jetzt kränken S' Ihnen über der Lene ihr einfältig's G'schwätz.
Leicht hat sie's auch nicht so bös g'meint.«

		»Kränken?« sagte er mit einem verächtlichen Zug um den Mund. »Du
glaubst, ich tät' mich kränken über etwas, das die Wiesenbauernlene
tut oder red't, solang 's nur mich alleinig angeht? Nein, Kreszenz,
– da bist irrig dran. Es ist schön von Dir, daß Du die z'widere
Hutzel trotz ihrem Hassat auf Dich noch entschuldigen möchtest; das
ist ein Beweis von Deinem grundguten G'müt. Aber meinetwegen hast
das nicht nötig. Denn daß Du's nur weißt: – was die Lene sagt und
tut und treibt, das ist in meinen Augen so viel wert wie ein
Birnstingel. Das ist mir alles so gleichgültig wie sie selber.«

		Kreszenz schaute ihn an mit verwunderten Augen. Das stimmte doch
nicht zu dem, was man sich im Wiesenbauernhof erzählte, und was sie
seit drei Wochen täglich, stündlich nicht nur von Knechten und
Mägden, sondern aus dem Munde des Bauern selbst und seiner
Familienangehörigen vernommen hatte, nämlich daß Stephan der Lene
zu Gefallen ginge, und daß der Verspruch des Paares schon vor der
Türe stünde. Sei man doch auch schon über das Heiratsgut und die
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Ausfertigung ins reine gekommen. Und jetzt ließ der Hochzeiter sich
so aus über seine Zukünftige? Offenbar klappte da etwas nicht.
Kreszenz wußte nicht, was sie zur sonderbaren Rede des jungen
Mannes sagen sollte; also sah sie ihn, wie schon bemerkt, nur
verwundert an und schüttelte das Köpfchen.

		Er aber deutete gleichwohl die stumme Gebärde richtig. Drum fuhr
er fort:

		»Gelt, jetzt bist g'rad wie aus den Wolken g'fallen? Haben s'
Dir auch weis g'macht, zwischen mir und der Lene hätt' sich 'was
an'bandelt? Freilich, meine Mutter und ihrige Leut' täten's ja gern
sehen, und die Lene, – die lecket sich gleich gar die Finger ab
darnach. Aber b'hüt mich Gott vor einem solchenen Unglück! Nein,
und zehntausendmal nein! Dem Wiesenbauern seine Tochter kommt
niemals als Bäuerin in meinen Hof. Das schwör' ich mit einem
heiligen Eid. Mein Mutterl weiß eh schon, daß ich mich nicht
zwingen laß' dazu, und die Lene kann sich meinetwegen die Gelbsucht
an den Hals ärgern vor Neid über Dich und vor Eifersucht.«

		Kaum hatte er die letzten Worte gesprochen, da war es ihm, als
wäre ein Blitz zu seinen Füßen niedergefahren, ein Blitz innerer
Erleuchtung. Denn was er sich nicht einmal selbst noch [bookmark: page069]69 gestanden, was
er, seit Kreszenz' liebliche Erscheinung vor einigen Wochen
unverhofft in sein Leben getreten war, still in seiner Brust
getragen und als süßes Geheimnis bewahrt, was er in verzeihlicher
Selbsttäuschung für Erbarmen mit der schönen Waise gehalten, – das
hatte im Lichte plötzlicher Erkenntnis seine wahre Gestalt gewonnen
und sich als nur wenig verschleiertes Geständnis, gleichsam ihm
selber unbewußt, über seine Lippen gedrängt. Als er im Verlauf
seiner leidenschaftlichen Rede und bei der widerwärtigen
Vorstellung, daß er Lene als Bäuerin heimführen sollte, sogar
schwur, daß dies niemals geschähe, da war es ihm gleichzeitig auch
zur Gewißheit geworden, daß er nur mit Kreszenz allein sein
Lebensglück finden könne, und daß sein Gefühl für die von Lene
mißhandelte, zertretene Waise nicht bloß Erbarmen war, wie er sich
einreden wollte, sondern heiße, brennende Liebe, eine Liebe so
stark, daß alle Schwierigkeiten, welche der Unterschied des Standes
und Vermögens, sowie die landläufigen Anschauungen auftürmten,
machtlos vor ihr in Staub zerfielen.

		Und das Bewußtsein, zu lieben, verbunden mit der Gewißheit,
endlich ein Mädchen gefunden zu haben, das seiner Liebe auch wert
war, machte den Spruchbauer so glückselig, daß er im ersten
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Augenblick der Erkenntnis, wie es um sein Herz stand, ein stilles
Dankgebet zum Himmel sandte, weil er heute die gewohnte Zeit des
Aufstehens verschlafen hatte. Wäre er mit oder schon vor seinen
Knechten in den Wald gegangen, so wäre er mit dem Mädchen nicht
mehr auf dem Wege zusammengetroffen und seine Spur wäre ihm
wahrscheinlich für immer verloren gegangen. Er zitterte vor dem
jetzt doppelt unleidlichen Gedanken, welch ein Los ihm dann doch
vielleicht an der Seite der ungeliebten Lene erblüht wäre. Zum
Glücke hatte ihn eine gnädige Fügung vor solchem Schicksal
bewahrt.

		Im nächsten Augenblick aber, nachdem er dem Himmel Dank für
seine Intervention gesagt, ertappte sich der Spruchbauer über einem
ganz unsinnigen Verlangen. Er fühlte plötzlich den mächtigen Drang,
Kreszenz an sein Herz zu reißen, sie auf seine Arme zu nehmen und
die süße Bürde zurück ins Dorf und schnurstracks heim in seinen
Bauernhof zu tragen. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn die
unschuldigen, noch immer in fragender Verwunderung auf ihn
gerichteten Augen des Mädchens den fast außer Rand und Band
geratenen Mann nicht vor einer übereilten Handlung zurückgehalten
hätten. Vielleicht wäre dann Lenes höhnischer Rat, Kreszenz solle
sich [bookmark: page071]71
gleich selber von einem Bauern Bucklkraxen tragen lassen, schon zur
Stunde buchstäbliche Tatsache geworden. Aber diese Augen, die
holdseligen, treuherzigen Augen der Waise, brachten Stephan noch
rechtzeitig zur Besinnung. Er schöpfte nur tief Atem, als hätte er
soeben einen schweren Kampf gekämpft und wäre daraus als Sieger
hervorgegangen. [bookmark: page072]72
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		Kreszenz hatte die Rede des Spruchbauern, welche er wider seine
Gewohnheit nicht in lässigem, sondern in eindringlichem Tone an sie
richtete, nur zum Teile erfaßt. Daß die Gerüchte von einer baldigen
Verheiratung mit Lene nur leerer Wind waren, mußte sie nach seiner
feierlichen Versicherung freilich glauben; aber daß er ihr mit
seinen letzten leidenschaftlichen Worten eine Liebeserklärung
gemacht, daß sie die Bedeutung hätten, sie solle statt Lene als
Bäuerin in seinem Hof hausen, auch wenn letztere vor Neid und
Eifersucht verginge, das war ihr nicht klar geworden. Die Worte
waren unverstanden vor ihrem Ohr vorbeigerauscht, weil sie zu
bescheiden war, um einen tieferen Sinn darin zu suchen.

		Dem Umstand, daß Kreszenz dadurch dem jungen Mann gegenüber
unbefangen blieb, hatte er es zu verdanken, daß das Gespräch wieder
in ruhigere Bahnen einlenkte. So fuhr er denn nach einer kleinen
Pause fort:

		[bookmark: page073]73 »Um
auf das z'ruckz'kommen, was ich vorhin g'sagt hab, so versteh' ich
halt, daß die Wiesenbäuerin Dich meinethalben fort'packt
hat – –«

		»Ach, wer weiß?« suchte das Mädchen abzuwehren.

		»G'wiß ist es so, – weil die Lene an ihrer Muttern so lange
'bohrt hat, bis die auf ihren Willen ein'gangen ist.«

		Kreszenz seufzte. Sie konnte ja nicht widersprechen, da sie
selbst überzeugt war, daß er mit seiner Vermutung das Richtige
traf.

		»Damit hat die Wiesenbäuerin ein großes Unrecht an Dir
begangen.«

		»Sie war doch die Frau und einer solchenen steht's zu, fremde
Leute fortz'schicken zu jeder Zeit, wann sie will. Als Dienstmagd
bin ich ja nicht ein'dungen g'wesen.«

		»Ein Unrecht war's; dabei bleib' ich,« beharrte er bei seinem
Ausspruch, »und das leid' ich nicht.«

		»Um Gottes willen!« fuhr sie auf, »Herr – Herr Niedermaier! Sie
werden mich doch nicht z'rückbringen und die Wiesenbäuerin zwingen
wollen, daß s' mich wieder aufnimmt? Nein, nein. Lieber will ich in
d' weite Welt 'neinwandern bis dorthin, wo mich kein Mensch mehr
kennt, – lieber will ich sterben, als daß ich unter der Lene ihren
Augen noch einmal ums Gnadenbrot bitten tät'.«
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»Arm's Hascherl!« sagte er tief ergriffen, »wie arg muß Dir die
Kreuzspinne mitg'spielt haben! Das merk' ich je länger je besser!
Und Du bist so lieb und gut, daß kein einzig's böses Wörtl über
Deine Lippen kommt über dem Wiesenbauern all seine Weiberbagaschi.
Ja, wein' doch nicht so! Die Leut' sind's nicht wert, daß
ihretwegen Deine Augerln rot werden. Und hab' auch keine Angst
nicht, daß ich Dich wieder z'ruckbringen will in denen ihre
Marterhöhl'. Das kommt mir auf tausend Meilen nicht in den Sinn. –
Aber gut machen will ich das Unrecht, das D' meinetwegen erlitten
hast, doch. Das ist meine Pflicht und Schuldigkeit. Drum, Kreszenz,
sag ich Dir ein für allemal: ich lass' Dich nicht fortwandern, ich
lass' Dich nicht 'naus in die weite Welt, sondern Du gehst wieder
z'ruck mit mir in's Dorf, und das gleich auf der Stell'!«

		»Wie – wie meinen S' das, Herr Niedermaier?« fragte die Waise,
vor etwas, das sie kaum zu hoffen wagte, freudig errötend. »Sie
wollen mich wieder mitnehmen nach Schattendorf? Zu wem denn?«

		»Zu wem anders, als zu mir und meiner Muttern?« antwortete er.
»In uns'rem Haus sollst eine neue Heimat finden, – wenn's Gottes
Willen ist, für alle Zeiten.«

		[bookmark: page075]75 »O
himmlisches Vaterl!« rief Kreszenz mit gefalteten Händen, während
ein Freudenschimmer ihr liebliches Antlitz noch mehr verschönte,
»was für ein Glück schickst Du mir zu! Jetzt, wo ich schon' glaubt
hab, ich find' heunt nacht kein Platzl zum Schlafen, soll ich
wieder ein Unterkommen erhalten für immer! Aber, Herr,« wandte sie
mit einem Male zaghaft ein, »ich glaub', ich darf Ihren guten
Willen nicht annehmen. Leicht tät' ich ihn mißbrauchen.«

		»Wo willst 'naus mit deriger Red'?«

		»Ich mein' halt so: Die Lene und meine Firmpatin haben ja ihre
Fehler g'habt und ihre Untugenden. Das will ich nicht abstreiten.
Aber wenn ich g'schimpft worden bin von ihnen und wenn s' mir
vorg'schmissen haben, daß ich keine Bauernarbeit kann, das war
keine Lug. Und was wird alsdann Ihre Frau Mutter sagen, wenn S' ihr
eine Magd heimbringen, die s' zuerst anlernen muß, ehvor sie s' zu
'was gebrauchen kann?«

		»Lass' das meine Sorge sein! Du aber hast Dich vor meiner
Muttern nicht im g'ringsten z'fürchten. Denn sie ist eine
seelengute Frau, und wenn ich ihr verzähl', wie schlecht Dir's
ergangen ist im Wiesenbauernhof, alsdann ist s' imstand und flennt
mit Dir um d' Wett'. Die Hauptsach' für Dich b'steht darin, daß D'
willig bist und ihr keinen Widerpart hältst.«
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»Ach Du lieb's Herrgottl!« beteuerte das Mädchen, »wie gern will
ich alles tun, was sie mir befiehlt! Die Händ' leg' ich ihr unter
die Füß', wenn sie's begehrt. Ich hab' ja meiner Firmpatin auch
g'horcht in allen Dingen; aber recht hab' ich ihr niemals nichts
machen können, weil d' Lene den ganzen Tag g'hetzt und g'schürt hat
gegen mich.«

		»Denk' jetzt nimmer z'ruck an die z'widere Person und ihr
Spitzmausg'sicht! So oft ich heunt an die Lene erinnert werd', wird
mir allemal übel.« Und er spuckte aus. Das Gläschen Wacholder
schien merkwürdig lange nachzuwirken.

		»Einmal muß ich doch noch von ihr reden,« sagte sie leise.

		»Warum?«

		»Ich denk' mir halt in meinem Sinn, ob's nicht 'leicht eine
Feindschaft absetzt zwischen Ihrigem und dem Wiesenbauernhaus, wenn
die Lene erfahrt, daß Sie mich aufg'nommen haben.«

		»Ich wollt' schwören drauf, daß s' uns spinnefeind wird. Aber
was schadt's? Mir liegt nichts dran, und sollten's sie oder ihrige
Leut' gar z'arg treiben, dann laß' ich halt noch ein Sprüchl
'naufmalen auf mein Haus. Du aber, Kreszenz, Du brauchst Dich
gleich gar nicht z'kümmern um ihre [bookmark: page077]77 Feindschaft. Im
Spruchbauernhof bist sicher vor jeglicher boshaften
Anfechtung.«

		»Nun alsdann, Herr Niedermaier,« sagte sie in froher Aufwallung,
»betracht' ich halt Ihr Anerbieten wie eine Stimm' vom Himmel,
durch die mir unser Herrgott seinen Willen offenbart. Leicht hat er
seine b'sonderen Absichten mit mir. Drum nimm' ich Ihr Verlangen,
daß ich mit Ihnen als Magd nach Schattendorf z'ruckgehen soll, mit
Herzensdank an und bitt' nur noch: Haben S' ein bißl Nachsicht mit
mir, wenn ich mich etwa bei einer Verrichtung recht tappig
anstellen sollt'. Nach und nach werd' ich mich schon besser
d'reinschicken; denn an Willigkeit fehlt's mir g'wiß nicht. Und
legen S' auch bei Ihrer Muttern ein gut's Wörtl ein für mich, damit
sie mir nur in der ersten Zeit solchene Arbeiten zuweist, die ich
schon versehen kann.«

		Da fuhr dem jungen Mann plötzlich ein Gedanke durch den
Kopf.

		»Grad' fallt mir 'was ein!« erwiderte er lebhaft. »Kreszenz, Du
kannst doch im Haus mithelfen? Kannst Zimmer kehren, Möbel
abstauben, Stubenböden fegen und reinhalten, Fenster putzen und
alles das Zeug?«

		»Freilich, dazu bin ich ja von Jugend auf ang'halten worden, und
nach meiner Mutter Tod hab' ich dem Vater drei Jahr lang ganz
alleinig [bookmark: page078]78 den Haushalt b'sorgt. Was es dazu braucht, kann
ich alles; nur keine Bauernarbeit hab' ich noch nicht g'lernt.«

		»Na, Mädel, dann komm nur! Mein Mutterl nimmt Dich mit offenen
Armen auf. Denn die braucht notwendig eine Hilf' für die Zimmer von
den Eisenbahnern, die in meinem Haus ihr Bureau aufschlagen. Und
g'rad heunt wollen s' bei mir einziehen.« – – [bookmark: page079]79
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		Mit den offenen Armen, welche die Spruchbäuerin dem neuen
Ankömmling entgegenstrecken sollte, war es nun so eine Sache. Die
alte Frau riß zwar Mund und Augen auf vor Überraschung; wer aber
behaupten würde, dieselbe sei eine angenehme gewesen, hätte
gelogen. Sie stand vor etwas Unbegreiflichem: ihr Sohn war von zu
Hause fortgegangen, um im Fichtenschlag nach dem Rechten zu sehen;
statt dessen kam er schon nach einer knappen Stunde wieder heim und
führte ihr als neue, von ihm eingestellte Dienstmagd ein Mädchen
zu, welches sie im ersten Augenblick als der Wiesenbäuerin Kreszenz
erkannte. Was hatte das zu bedeuten? Die Sache war zu rund für ihr
einfaches Begriffsvermögen.

		Gleichwohl kam kein Wort des Tadels oder der Weigerung über ihre
Lippen; sie wußte, daß sie dadurch nur dem Ansehen des Bauern
geschadet hätte. In guten bäuerlichen Kreisen gilt ja noch immer
der patriarchalische Grundsatz, daß der Anwesensbesitzer
unumschränkter Herr in seinem [bookmark: page080]80 Hause ist, weshalb etwaige
Wünsche anderer, sogar von Eltern und Familienangehörigen sich
seinen Anordnungen zu beugen haben. Die Bäuerin sagte daher nur
etwas wundrigen Tones:

		»So so! Eine neue Magd bringst mit! Hast 'leicht glaubt, unsere
jetzigen vierzehn Mädeln sind nicht g'nug?«

		»Für draußen im Feld und auf der Wiesen langen s' reichlich,
Mutter; dort haben wir keinen anderen Dienstboten mehr nötig. Aber
die Kreszenz da, die hab' ich extera für Dich 'dungen. Du beklagst
Dich ja schon alleweil, daß Dir die Zimmer von denen Eisenbahnern
so viel z'schaffen machen, da soll s' halt Dir dabei an d' Hand
gehen.«

		Die Frau hatte zwar noch vieles zu fragen, denn das
unvorhergesehene Erscheinen der bisher im Wiesenbauernhof
untergebrachten Waise in ihrem Haus blieb ihr nach wie vor
unerklärlich. Da sie aber im Beisein der Fremden keine vertrauliche
Aussprache mit Stephan beginnen konnte, zügelte sie vorläufig ihre
Wißbegierde, indem sie sich nunmehr an Kreszenz wandte.

		»So steht also die G'schicht!« sagte sie, »nur mir zur Aushilf'
hat Dich der Bauer eing'stellt. Nun alsdann sag' ich halt Grüß Gott
zu Dir und heiß' Dich willkommen. Hast denn schon z' Morgen
'gessen, Kreszenz? – Ja? Sonst hätt' ich Dir [bookmark: page081]81 z'erst eine Suppen 'kocht,
bevor ich Dir Dein Kammerl anweisen tu'. Weil D' aber schon 'gessen
hast, können wir gleich auffigeh'n. Nimm halt Dein Packl und komm'
mit.«

		Stephan war mit der Begrüßung, welche seine Mutter dem Mädchen
hatte zuteil werden lassen, für's erste ganz zufrieden. Er konnte
sich hineindenken in das Empfinden der alten Frau, welche plötzlich
einem unverhofften Ereignis gegenüberstand und nun vor Neugier
brannte, dafür eine Erklärung zu bekommen.

		Wie er seine Mutter kannte, zählte er auch darauf, daß dem
ziemlich kühlen Willkomm, den Kreszenz gefunden, schon wärmere
Umgangsformen folgen würden, sobald die Frau nur erfahren hatte,
unter welchen Umständen er das Mädchen, von aller Welt verlassen,
unter Gottes freiem Himmel antraf. Seine Hoffnung täuschte ihn auch
nicht. Ihr gutes Herz gewann die Oberhand über alle Bedenken, wie
etwa die Wiesenbäuerin die Einstellung einer von ihr entlassenen
Magd aufnehmen würde, um so mehr, da sie keine Kenntnis davon
besaß, daß Kreszenz eigentlich nur wegen Lenes Eifersucht entfernt
worden war. Andernfalls wäre sie wohl stutzig geworden. Sie wußte
nämlich, daß die Eifersucht scharfe Augen hat und manches sieht,
was den Blicken unbefangener Dritten verborgen bleibt. Deshalb
würde [bookmark: page082]82
sie sicher auch nachgegrübelt haben, was denn die Magd angestellt
hätte, um Lenes Eifersucht zu erwecken. Daß dieselbe durch eine
Handlung ihres eigenen Sohnes verursacht sein könnte, wäre ihr
dabei niemals in den Sinn gekommen; schon der Gedanke an eine
solche Möglichkeit war ja für ihre festgewurzelten Anschauungen
eine Absurdität.

		Die Spruchbäuerin glaubte daher fest und steif, ihr Stephan habe
die verstoßene Waise nur aus Mitleid auf dem Wege aufgelesen und in
sein Haus geführt. Und da sie nun einerseits ihrem Sohn nicht an
Barmherzigkeit nachstehen wollte, während andrerseits Kreszenz ihr
Versprechen hielt und der alten Frau in der Hausarbeit bestens zur
Seite stand, hatte sich zwischen letzterer und der Magd schon in
wenigen Tagen ein Verhältnis herausgebildet, das der Herzenswärme
durchaus nicht entbehrte, sondern an den innigen Verkehr einer
Mutter mit der Tochter erinnerte.

		Nach den vielen Demütigungen, die sie in der Familie des
Wiesenbauern erlitten, nach den unzähligen Schimpf- und
Schmähworten, die sie dort stündlich hatte hinunterwürgen müssen,
kam sich Kreszenz jetzt vor wie im Himmel. Sie dankte Gott
tausendmal für die gnädige Wendung ihres Geschicks, durch welche er
ihr eine neue Heimstätte bereitet hatte, und tat alles, um sich die
[bookmark: page083]83
Zufriedenheit des Hausherrn und der Bäuerin zu sichern.

		Darf man sich darüber wundern, daß die Waise infolgedessen
Stephan als Werkzeug der Vorsehung betrachtete und zu ihm aufsah
wie zu einem höheren Wesen? Kann es überraschen, daß sie ihm
anfangs nur aus Dankbarkeit jeden Wunsch an den Augen abzulesen
trachtete, daß sich aber bald ein viel mächtigeres Gefühl noch dazu
gesellte? Wie in Stephans Brust das ursprüngliche Erbarmen mit der
mißhandelten Lehrerstochter sich plötzlich in flammende Liebe
verwandelte, so erblühte in dem unberührten reinen Herzen des
Mädchens aus der Dankbarkeit die zarte Blume der ersten Liebe, die
Glück begehrte und bereit war, Glück zu gewähren. Und wie Stephan
der wahren Art seiner Empfindung sich erst im Moment bewußt wurde,
als er in Gefahr stand, die in die Fremde hinausgestoßene Magd für
immer zu verlieren, so hielt auch Kreszenz ihr Gefühl für den
jungen Mann nur für lautere Dankbarkeit, bis ein entsetzlicher
Vorfall auch ihr plötzlich die Erleuchtung brachte. – [bookmark: page084]84

		 

		 

	
		
		15.

		Die Einstellung der von Lene aus dem Hause hinausgebissenen
Kreszenz als Magd im Spruchbauernhof hätte zu anderer Zeit
reichlichen Stoff zu einem willkommenen Dorfklatsch geboten. Denn
die Dienstboten des Wiesenbauern hätten insgesamt blind und taub
sein müssen, wenn ihnen die Triebfeder zu Lenes Haß gegen Kreszenz
unbekannt geblieben wäre. Da sie dieses aber so wenig waren, wie
sie an Stummheit litten, so sprach es sich schon am ersten Tag
herum, daß Kreszenz wegen Lenes Eifersucht fortgeschickt worden
war. Und welch interessanten Beigeschmack erhielt die Sache nun
dadurch, daß das Mädchen, auf welches sie eifersüchtig war, sich
jetzt unter dem Dach ihres präsumtiven Hochzeiters befand!

		Gleichwohl ging das Vorkommnis in Schattendorf selbst ohne
großes Geschrei vorüber. Man hatte jetzt an wichtigere Dinge zu
denken, an denen alle Familien der Gemeinde beteiligt waren, und
die deshalb Anlaß zu ausgiebigen erregten Besprechungen boten.

		[bookmark: page085]85 Die
Bausektion zur Anlegung der neuen Eisenbahn hatte ihre Tätigkeit
begonnen und der Sektionsingenieur war mit seinem Assistenten in
die im Spruchbauernhof eingerichtete Amtskanzlei eingezogen. Am
gleichen Tag traf auch das Schreiberpersonal, sowie ein
ansehnlicher Trupp von Bauführern, Meßgehilfen, Aufsehern und
anderen Bediensteten ein, welche alle im Dorf untergebracht werden
wollten. Da gab es nun fast in jedem Hause vermehrte Arbeit, bis
man die Fremden aufgenommen hatte und über Wohnung und Verpflegung
mit ihnen ins reine gekommen war.

		Und kaum hatten die bei der Sektion Angestellten Quartier
gefunden, rückten auch schon die Arbeiterscharen ein, Maurer und
Steinhauer, Mineure mit langen eisernen Bohrern und Schlägeln, und
Massen von Erdarbeitern mit Schaufeln und Pickelhauen. Das ganze
Heer derselben in die Häuser einzulegen, war unmöglich. Der
Sektions-Ingenieur ließ deshalb vor der Ortschaft Holzbaracken
errichten, in welche die Leute nach ihrer Nationalität verteilt
wurden. Die Eisenbahner waren nämlich nicht lauter Deutsche,
sondern es befanden sich unter ihnen auch Böhmen, Polen, welsche
Schweizer, zumeist aber schwarzhaarige Italiener mit braunen
Gesichtern und blitzenden Augen, welche, wenn sie ihre heimatlichen
Lieder [bookmark: page086]86
singend truppweise durch die Dorfgassen zogen, der Physiognomie des
Orts ein ganz eigentümliches Gepräge verliehen.

		Für die Bauern gab es also so viel zu tun und so viel Neues zu
sehen und zu besprechen, daß die Aufnahme der Kreszenz unter
Stephans Mägde von ihnen weder so sehr beachtet, noch so nach allen
Seiten hin durchgehechelt wurde, wie dies unter anderen
Verhältnissen sicher der Fall gewesen wäre.

		Ganz anders lag die Sache im Wiesenbauernhof. Als Lene erfuhr,
daß die von ihr vertriebene Magd jetzt bei Stephans Mutter diente,
gebärdete sie sich, als hätte sie den Verstand verloren. Im ersten
Augenblick wollte sie die verblüffende Nachricht gar nicht glauben.
Wie war es denn möglich, daß Kreszenz, die am frühen Morgen, wie
Lene mit befriedigter Rachsucht sich selbst überzeugte, das Dorf in
der Richtung nach Elsenfeld verlassen hatte, noch in der gleichen
Stunde im Spruchbauernhof wieder auftauchen konnte? Nach Lenes
Meinung wäre das doch nicht mit rechten Dingen zugegangen.

		Als sie aber alle Zweifel aufgeben und das Geschehnis – wenn
auch widerwillig – als Tatsache hinnehmen mußte, wechselten bei ihr
Ausbrüche lauter Verzweiflung mit Ergüssen von bis zur Tollheit
gesteigerter Schmähsucht und Wut. [bookmark: page087]87 Bald bedauerte sie sich
selbst als das unglücklichste aller Menschenkinder, bald klagte sie
den Himmel an, weil er ihren Willen durchkreuzt hatte. Das ganze
Haus litt unter ihrer bitterbösen Stimmung; am meisten aber mußte
ihre Mutter dulden. Denn dieser allein schrieb sie die Schuld zu an
dem, was vorgefallen. Hätte die alte Frau das Mädchen nicht firmen
lassen, dann hätte Kreszenz nach ihres Vaters Tod die Patin nicht
um ein Obdach bitten können; das hergelaufene Geschöpf wäre nicht
ins Haus gekommen, und der Spruchbauer hätte es niemals erblickt.
Dann hätte er der hinterlistigen Schlange, die es ihm mit ihren
scheinheiligen Augen angetan, auch die Körbe nicht getragen, und
die Kreatur würde sich im Spruchbauernhof nie und nimmer haben
einnisten können. Also war nur Lenes Mutter schuld an der
verfahrenen Affäre; das lag klipp und klar zutage.

		Wenn Lene, von wilder Eifersucht hingerissen, dies der Bäuerin
zehnmal in einer Stunde vorgejammert hatte, schloß sie jedesmal mit
der unverbrüchlichen Drohung:

		»Also Mutter, das sag' ich Dir: Wenn für die Hacken kein
Stiel g'funden wird, alsdann hast Du den Tod von Deiner
unglücklichen Tochter auf'm G'wissen. Denn das G'spött von meinen
Kamerädinnen, die mir all' schon neidig g'wesen sind um den reichen
Bauern, das vertrag' ich nicht. Lieber [bookmark: page088]88 henk' ich mich, oder ich
spring' ins Wasser, oder ich geh' 'naus in den dicksten Wald und
laß' mich von einem Wolf z'sammfressen.«

		Und wenn die Bäuerin, gerade durch die letzte schauerliche
Drohung, obwohl es schon seit fünfzig Jahren in der ganzen Gegend
keine Wölfe mehr gab, am meisten geängstigt, nun selbst zu jammern
begann und zur Antwort gab:

		»O Du mein allerliebstes Kind! Du wirst mir doch so 'was nicht
antun, – wirst Deinem alten Mutterl nicht 's Herz abdrucken wollen
vor Kränkung? Schau, die ganze Gschicht' ist ja nicht wert, daß D'
Dich so viel kümmerst. Der Spruchbauer hat halt wieder einmal eine
von seinen narreten Schrullen los'lassen. Was liegt denn nachet
dran? Einen Ernst kann er doch niemals nicht machen mit der
Kreszenz; das ist rein menschenunmöglich. Und drum heiratet er doch
nur Dich,« – wenn also die Bäuerin so redete, dann folgte ebenso
unverbrüchlich die weinerliche Entgegnung:

		»Mutter, ich weiß, was ich weiß. Den Spruchbauern hab' ich
ausg'studiert. So lang der das Elsenfelder Weibets vor Augen hat,
denkt er nicht einmal an mich, g'schweigs daß er mich heiraten tut.
Und jetzt, wo die Hex' noch dazu in seinem Haus und einsfort um ihn
ist, kocht s' ihm 'leicht einmal heimlich ein Trankl, daß der
dalkete Mensch z'letzt wirklich nimmer lassen kann von ihr.
[bookmark: page089]89 Daß
sie 's Hexen versteht und 's Zaubern g'lernt hat, hab' ich sie
schon von der ersten Stund an im Verdacht g'habt. Drum hat auch der
Spruchbauer, der Dummian, so g'schwind anbissen bei ihr.«

		Man darf jedoch nicht glauben, solche und ähnliche Ausbrüche von
Eifersucht seien dadurch verursacht worden, daß Lene dem Stephan
von Herzen zugetan war und deshalb für ihre Liebe fürchtete. Ach
nein! Was sie für Eifersucht hielt, stammte aus einer viel
trüberen, ja aus einer geradezu schmutzigen Quelle. Denn sie liebte
den Spruchbauer durchaus nicht. Derselbe war ihr vielmehr höchst
gleichgültig; sie betrachtete ihn sogar mit einer gewissen
Verachtung, weil er infolge seines stillen träumerischen Wesens von
den jungen lebenslustigen Dorfburschen abstach und zwar, wie sie
meinte, in unvorteilhafter Weise.

		Aber heiraten wollte sie den reichen Mann dennoch, weil sie
dadurch die erste und angesehenste Bäuerin nicht nur in der
Gemeinde, sondern in der weiten Umgebung wurde. Um diesen Preis war
das hoffärtige Mädchen gerne bereit, einen ungeliebten und für dumm
gehaltenen Mann mit in den Kauf zu nehmen. Den würde sie sich schon
ziehen, daß er nach ihrer Pfeife tanzte, sobald sie im
Spruchbauernhof nur einmal zu befehlen hatte.

		Als aber Kreszenz auf der Bildfläche erschien, und Lene
wahrnahm, daß Stephan sie von diesem [bookmark: page090]90 Moment an noch mehr wie
früher vernachlässigte und nur Augen für die liebliche Waise hatte,
da zitterte ihr eitles Herz für die stolzen Hoffnungen, die sich in
Nichts aufzulösen drohten. In ihrem gekränkten Busen quoll ein
heißer Haß auf gegen die unerwünschte Rivalin, welche sie ebenso um
ihre Schönheit beneidete, wie um die sieghafte Macht ihrer
anmutigen Erscheinung. Hatte doch das arme Kind – wie Lene ganz
richtig wahrgenommen, – ohne es zu wissen und zu wollen, Eindruck
auf den Spruchbauer gemacht, was ihr, dem stolzen reichen Mädchen,
trotz aller Bemühungen nicht gelungen war.

		Haß und Neid also, und keineswegs Eifersucht, von Liebe zu
Stephan geboren, stritten sich in Lenes Busen um den Vorrang,
brachten sie zur halben Verzweiflung und entlockten ihr den lauten
Jammer, der ihre schwache Mutter so sehr ängstigte. – [bookmark: page091]91

		 

		 

	
		
		16.

		Die Wiesenbäuerin war freilich sehr nachsichtig gegen Lenes üble
Launen; sie half, wo es anging, gerne mit, den Willen ihrer
verzogenen Tochter durchzusetzen, aber sie war keine gewissenlose
Frau. Deshalb fruchteten auch die Bitten und Bestürmungen Lenes,
welche von ihrer Mutter verlangte, sie solle Kreszenz auch aus dem
Spruchbauernhof vertreiben helfen, durchaus nichts.

		»Aus unserm Hof hab' ich das Mädel fortg'schickt,« begründete
sie ihre Weigerung, »weil ich des Glaubens war, ich hätte dazu ein
gutes Recht. Und doch bin ich dessentwegen später wieder
zweifelhaft 'worden. Wenn ich damit 'leicht eine Sünd' begangen
haben sollt' gegen mein Patenkind, wird mir s' ja unser Herrgott
verzeihen. Ich hab's 'tan aus Lieb zu Dir, und weil fremde Leut'
hinter den eigenen halt allemal z'rucksteh'n müssen. Aber in der
Spruchbäuerin ihrigen Haushalt misch' ich mich nicht ein. Dazu hab'
ich keine Befugnis nicht, und die Kreszenz da auch noch
aussiz'knörren, das tät ich als ein himmelschreiendes Unrecht
betrachten.«

		[bookmark: page092]92 Von
diesem Standpunkt ließ sich die Frau nicht abbringen. Lene, von
Leidenschaft verblendet, beschloß daher, die Sache allein
durchzusetzen. Schon am nächsten Samstag bot sich Gelegenheit dazu.
Stephans Mutter hängte an dem Holzzaun, der ihren Baumgarten von
jenem des Wiesenbauern trennte, einige kleine Wäschestücke zum
Trocknen auf. Schnell gesellte sich Lene zu ihr.

		»Frau Niedermaierin,« begann sie, ohne lange Vorbereitungen und
gleichsam mit der Tür ins Haus fallend, über den Zaun hinüber das
Gespräch. »Bei Euch tut ja jetzt die Elsenfelder
Schullehrerstochter dienen.«

		»Ja, Lene, seit ein paar Tagen,« antwortete die Bäuerin.

		»Wie ist denn das so schnell 'kommen?«

		»Der Stephan hat mir s' halt als Stubenmädel eing'stellt. Und
ich bin wirklich recht froh um sie; ich kann s' gut brauchen.«

		Lene lachte hart und höhnisch.

		»Wenn Ihr's nur nicht einmal bereuen müßt!« sagte sie, fast
zischend vor Ingrimm über das der Gehaßten gespendete Lob.

		»Warum?« fragte die Frau befremdet.

		»Hat s' Euch denn nicht g'offeriert, weshalb sie von meiner
Mutter fort'packt worden ist?«

		»G'wiß. – Weil s' halt nicht viel von der Bauernarbeit versteht
und dessentwegen von [bookmark: page093]93 keinem großen Nutzen g'wesen ist in Eurer
Ökonomie.«

		»Und sonst hat s' nichts g'sagt?« forschte das Mädchen
angelegentlich weiter.

		»Zu mir kein Sterbenswörtl.«

		Lene atmete tief auf. Sie hatte heimlich gefürchtet, die Bäuerin
werde jetzt alle Klagen auskramen, die Kreszenz etwa wegen der im
Wiesenbauernhof erduldeten Kränkungen und Quälereien vorgebracht
hätte; doch schien die Magd wenigstens Stephans Mutter gegenüber
davon geschwiegen zu haben. Aber nicht einmal dieser großmächtige
Zug des verstoßenen Kindes war imstande, Lenes Herz milder zu
stimmen. Im Gegenteil, wenn die Bäuerin nichts davon wußte, daß sie
das fremde Mädchen vom ersten Augenblick an als Feindin betrachtet
und behandelt hatte, dann hielt sie auch viel leichter die
Verleumdungen für wahr, welche vorzubringen Lene mehr denn je
entschlossen war.

		»Ja, ja,« sagte sie deshalb mit heuchlerischer Miene, »sie hat
auch Grund dazu, d' Hauptsach' z' verschweigen. Aber mir tät' es
das Herz abdrucken, wenn ich eine so gute Frau, wie Ihr seid,
Niedermaiermutterl, im unklaren lassen sollt'. Soll ich Euch also
reinen Wein einschenken?«

		Die Bäuerin wurde von einer dunklen Angst erfaßt.

		[bookmark: page094]94
»Mein Gott,« fragte sie bestürzt, »was ist denn vorg'fallen
alsdann?«

		»Vorg'fallen ist eigentlich noch nichts; da sind meine Mutter
und ich dem herg'loffenen Weibsbild doch z'g'scheit g'wesen und
haben ihr überall auf'paßt wie die Haftelmacher, damit sie ihrige
Ränk' und Schwänk' nicht hat ausführen können. Aber – – na,
ich will die G'schicht kurz machen. Also: daß die Kreszenz ein
Trampel ist, selbig's ist ja richtig. Nirgends hat man s' brauchen
können, und wo man s' zu einer Arbeit hing'stellt hat, dort hat s'
mehr Schaden g'stift' als Nutzen. Je dennoch – das hätt' sich
'leicht g'ändert mit der Zeit, denn bei uns wär' s' ja in einer
guten Lehr' g'standen. Aber auf einmal bin ich ihr hinter böse
Schlich' kommen, und die haben ihr halt alsdann 's Gnack
brochen.«

		Die Bäuerin war ganz Ohr. Lene aber hatte sich so sehr in Eifer
geredt, daß sie einen Moment verschnaufen mußte.

		»Unchristen sind wir ja g'wiß nicht,« fuhr sie fort, nachdem sie
wieder zu Atem gekommen, »und keinen Stein haben wir auch nicht
innenwendig statt einem Herzen. Wir täten ja nicht einmal ein arm's
Vogerl fortjagen, g'schweigens einen Menschen, wenn er nur sonst
rechtschaffen und weltläufig ist. Jedennoch – sagt einmal selber,
[bookmark: page095]95 Frau
Nachbarin, tätet Ihr eine – – eine Hex' in Euerem Haus
b'halten?«

		»Jesusmaria!« rief die erschrockene Bäuerin, indem sie sich
bekreuzte. »Lene, was für Sachen schwatzest jetzt Du daher?«

		»Nur solchene, wo wahr sind. Ich muß Euch doch den richtigen
Grund sagen, warum die Elsenfelder Schlampen bei uns kein längeres
Bleiben g'funden hat.«

		»Weil die Kreszenz eine Hex' sein soll? Aber Lene – das ist ja
alles Unsinn und eine pure Unmöglichkeit. Nur im ersten Augenblick,
wo Du so unversehens 'raus tappt bist mit selbigem Wort, hab ich
mich entsetzt. Aber ich bin schon wieder bei g'sundem Verstand und
drum weiß ich auch, daß an denen Sachen nichts ist. Bist 'leicht
nicht in der Kirchen g'wesen am letzten Sonntag? Da hat der Herr
Pfarrer davon 'predigt, daß Hexerei und Zauberei nur blauer Dunst
ist. Wer dran glaubt, steckt im Aberglauben, und wer seinen
Nebenmenschen eine Heb heißt, der begeht eine schwere Sünd'.«

		Doch Lene wollte sich ja nicht belehren lassen, weshalb sie
unentwegt bei ihrer wahnwitzigen Beschuldigung beharrte.

		»Der Pfarrer,« entgegnete sie schnippisch. »kann meinetwegen
predigen, was er will. Der plaudert gar viel, wenn er nicht schlaft
und der [bookmark: page096]96 Tag lang ist. Aber ich weiß, was ich weiß, und was
meine Augen g'seh'n haben, das betrügt mein Herz nicht. Und drum
behaupt' ich's noch einmal,. daß dieselbige Fuchtel, die eh nur auf
der Wassersuppen nach Schattendorf herg'schwommen ist, 's Zaubern
g'lernt hat; und dessentwegen ist sie eine Hex.«

		Die Frau schüttelte den Kopf.

		»Das begreif' ich nicht,« sagte sie. »Hab' ich doch nirgends
nichts g'hört, daß die Küh' in einem Haus blutige Milch 'geben
hätten. Auch ist kein Hagelschlag nieder'gangen in der
Schattendorfer Flur, und 's Wetter könnt' man sich nicht anders
wünschen vor Schönheit.«

		»Die schlechte Kreatur kann 'was noch viel G'fährlicheres.«

		»So sag's endlich! Warum soll die Kreszenz eine Hex sein? Was
hast Unrechtes g'sehen von ihr?«

		»Sie macht alle Mannsbilder verruckt,« lautete die gleichsam nur
scheu und mit innerlichem Grausen gegebene Antwort. »Jedes
Mannsbild, das ihr nahkommt, so daß sie's anglotzen kann mit ihren
scheinheiligen Augen, das verliebt sich in das Elsenfelder Laster
und muß ihr nachlaufen, ob es will oder nicht.«

		Die Bäuerin brach in ein überlautes Gelächter aus.

		[bookmark: page097]97
»Jetzt hab' ich schon alleweil 'glaubt, ich werd' Wunder was
vernehmen von der Kreszenz,« rief sie. »Ja, einen Augenblick hab'
ich g'fürcht', ihr hättet sie über einer Unredlichkeit oder einem
anderen schlechten Stückl ertappt und ihr dessentwegen den Laufpaß'
geben. Derweil kommst mir mit solchenen lachhaften Sachen daher!
Lene, Kind – – Du bist doch nicht hintersinnig 'worden? Da
müßten ja alle Weibetser, in die sich ein Mann verliebt, 's Hexen
g'lernt haben. Und Du selber auch, wenn Dir einmal ein junger
Bursch auf Schritt und Tritt nachlauft und nimmer lassen will von
Dir. Nein, nein – die Kreszenz ist halt ein brav's und noch dazu
ein bildsauberes Mädel, und in ihriger Schönheit drinn' da liegt
ihre ganze Zauberei.«

		Das war zu viel für Lene; einen solchen Mißerfolg hatte sie
nicht erwartet. Auf ihren Versuch, den in vielen Gegenden des
platten Landes leider noch immer grassierenden Aberglauben
auszunützen und der Bäuerin Angst vor einer vermeintlichen Hexe
einzuflößen, hatte die vernünftige Frau nicht einmal reagiert.
Dagegen hatte sie sogar die Bravheit und Schönheit der verlästerten
Waise gelobt! Lene drohte zu bersten vor Neid und schickte sich mit
boshaft funkelnden Augen an, nunmehr ihren gewichtigsten Trumpf
auszuspielen.

		[bookmark: page098]98
»Daß Ihr mich auslachen tut,« sagte sie hochmütig, »selbiges ist
nicht schön. Frau Nachbarin! Mein guter Willen hätt' schon einen
anderen Lohn verdient. Denn daß Ihr 's nur wißt: ich hab Euch halt
warnen wollen, damit Ihr die g'fährliche Dingin g'schwind wieder
aus dem Haus schafft. Sonst wenn s' Euerm Sohn etwan heimlich auch
noch ein Trankl kochen tut, alsdann ist er ganz verlor'n.
An'bandelt hat s' ja schon mit ihm und der Stephan – – –
Alle guten Geister! –« schrie sie, zu Tod erschrocken,
plötzlich auf und prallte ein paar Schritte vom Gartenzaun
zurück.

		Denn neben seiner Mutter stand, wie aus dem Boden
herausgewachsen, der, von welchem sie soeben gesprochen, der
Spruchbauer, und sagte ruhig jedoch mit starker Stimme:

		»Darf ich 'leicht auch hören, was da von mir g'red't
wird?« – – [bookmark: page099]99
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		Daß Lene, die im dicksten Aberglauben steckte, von der
unverhofften Erscheinung des Spruchbauern zurücktaumelte und an ein
bei lichtem Tage wandelndes Gespenst dachte, ist ihr nicht gerade
schlimm anzurechnen. Stephan sah wirklich abenteuerlich aus. Er
hatte sein Bienengewand über die anderen Kleider angezogen, einen
Sack aus dicker Leinwand mit einem engen Drahtgitter vor dem
Gesicht, das zu sehen ermöglichte und zugleich vor dem Stacheln der
Insekten schützte. Der Sack war mit einem Strick um die Hüften
gegürtet und in der Höhe der Schultern mit zwei Ausschnitten
versehen, durch welche man die Arme stecken und so diese und die
mit Pelzhandschuhen bewehrten Hände frei bewegen konnte. Schön und
salonfähig sah Stephan also nicht aus; aber wenn man bei den Bienen
etwas zu verrichten hat, zieht man eben keine Feiertagskleider
an.

		Der Spruchbauer war gezwungen gewesen, die ganze Unterredung
zwischen Lene und seiner Mutter, von diesen ungesehen, mit
anzuhören. Ein [bookmark: page100]100 dichtbelaubter Hollunderstrauch mit
weitausladenden Zweigen hatte ihn den Blicken der in ihr Gespräch
versunkenen Frauen vollständig verborgen und da er, um die ohnehin
unruhigen Bienen nicht zu reizen, sich ganz stille verhielt, konnte
niemand seine Anwesenheit im Garten vermuten.

		Was er aus der unfreiwillig erlauschten Unterhaltung vernahm,
erfüllte ihn mit wechselnden Empfindungen. Heiliger Zorn über die
unsinnigen Verleumdungen, welche Lene dem Gegenstand seiner ersten
heißen Liebe anzudichten versuchte, machte einer wohltuenden
Befriedigung Platz, daß seine Mutter so tapfer das Wort zur
Verteidigung der verlästerten Unschuld ergriff. Er würde es auch
sicher der alten Frau allein überlassen haben, die geschmähte Magd
in Schutz zu nehmen, wäre nicht plötzlich sein eigener Namen an
sein Ohr gedrungen. Da hielt er es an der Zeit, sein Versteck zu
verlassen und persönlich auf dem Schauplatz des Wortgefechts zu
erscheinen.

		Mit zwei großen schnellen Schritten hatte er die Deckung des
Hollunderstrauches aufgegeben und stand nun mit einemmal neben
seiner Mutter am Gartenzaun so jäh und unverhofft, daß Lene in
namenloser Bestürzung alle guten Geister anrief. Das Mädchen war
zwar sofort von seiner Überraschung zurückgekommen und hatte sich
schon in der ersten Sekunde vergewissert, daß da kein [bookmark: page101]101 Gespenst sein
Wesen trieb, sondern daß der Spruchbauer, leibhaftig wie er ging
und stand, vor dem Holzzaun aufgetaucht war. Gleichwohl schlug ihr
das Gewissen so heftig, daß sie eilends Fersengeld geben und in ihr
Elternhaus zurücklaufen wollte. Eine Bitte Stephans, welche jedoch
wie ein Befehl klang, bannte sie indessen an Ort und Stelle.

		»Halt, Lene!« rief er, während er sich des verunstaltenden
Sackes entledigte, dem wegeilenden Mädchen zu; »sei so gut und
bleib noch ein bißl da, ich möchte gern was wissen von Dir.«

		Nur zögernd gehorchte sie; aber sie gehorchte, indem sie langsam
wieder zum Gartenzaun herankam. Es mußte ihr etwas nicht gefallen
in des jungen Mannes Gesichtsausdruck; denn ihre Lippen bebten, als
sie begann:

		»Hast Du mich erschreckt! Du bist ja auf einmal dag'standen,
aggerad wie der Niggloh, wenn er vor Weihnachten die bösen Kinder
fürchtig machen will.«

		Statt ihr zu antworten, wandte Stephan sich zuerst an seine
Mutter.

		»Mutterl,« sagte er, »Du bist nicht nötig bei dem, was ich jetzt
mit der Lene z'reden hab. Ich möcht eine Frag' an sie stellen.«

		[bookmark: page102]102
Die in ernstem Ton gesprochenen Worte brachten die alte Frau auf
eine ganz falsche Fährte, weshalb sie freudig erwiderte:

		»Ich hab schon verstanden, Stephan, was D' im Sinn hast, und
wünsch' Dir Glück dazu. B'hüt euch Gott miteinander.«

		Und im Fortgehen murmelte sie noch vor sich hin:

		»Endlich hat er sich doch entschlossen! Lang hat's dauert, bis
er an'bissen hat, aber jetzt beißt er doch an. Denn was sollt er
das Mädel z' fragen haben unter vier Augen, als ob's sein Weib
werden will? Und die Lene müßt' 's Hirn vernagelt haben, wenn s'
nein sagen tät.«

		Während die Frau sich derart in Hoffnungen wiegte, wartete der
Spruchbauer nur ab, bis sie außer Gehörweite war; dann richtete er
die Augen streng auf das jenseits des Zauns in unbehaglichster
Stimmung von einem Fuß auf den andern trippelnde Mädchen.

		»Daß ich dahinten bei meinen Bienenstöcken 's ganze Geplausch
hab' anhören müssen, das D' mit meiner Muttern g'führt hast, wirst
Dir schon selber einbilden können, Lene! Ihr habt's ja nicht leis'
g'wischpert oder verstohlen 'plaudert, sondern so laut g'red't, daß
ich jedes Wörtl verstanden hab'. Und drum frag' ich Dich: Wer und
wo sind die [bookmark: page103]103 Mannsbilder, die von der Elsenfelder Kreszenz
verhext worden sind, daß s' ihr jetzt nachlaufen müssen, ob s'
wollen oder nicht.«

		Bestürzt merkte Lene, daß sie von ihrer Ahnung, der Spruchbauer
werde sie wegen ihrer Verleumdungen zur Rechenschaft ziehen, nicht
getäuscht worden war. Der junge Mann ging ja geraden Wegs auf sein
Ziel zu. Da sie nun absolut keine Namen zu nennen wußte und ebenso
wenig eingestehen wollte, daß ihre Beschuldigung nur ein von Haß
und Neid eingegebenes Märchen war, tat sie, was in ähnlichen Fällen
rohe, ungebildete Gemüter fast ausnahmslos zu tun pflegen. Sie
stellte sich auf die Hinterfüße und suchte sich mit Grobheit aus
der selbstgestellten Falle herauszuhelfen.

		»Was geht das Dich an?« fragte sie deshalb barsch zurück. »Das
brauch' ich Dir nicht zu sagen. Oder bist wirklich ein ganzer Narr,
wie die Leut' b'haupten, und nicht nur ein Halbscheck, weil Dich um
ein landfremd's G'ripp' kümmern willst?«

		Doch Lenes Beleidigungen verfingen bei Stephan nicht im
geringsten. Mit unveränderter, gleich strenger Miene fuhr er
fort:

		»Das landfremde G'ripp' g'hört jetzt zu meinen Dienstboten und
lebt in meinem Haus. Ich hab' also das allerbeste Recht, und 's ist
sogar [bookmark: page104]104
meine Schuldigkeit, daß ich mich annehmen tu' um das Mädel. Aber
g'wußt hab' ich's schon im voraus, daß ich keine Antwort krieg' von
Dir. Warum? Weil D' mir keine Mannsleut' zeigen kannst, die
der Kreszenz nachlaufen täten. Die Kreszenz ist drei Wochen in
Euerm Haus g'wesen und unter deriger Zeit ist s' nicht über d'
Straß kommen und auch in kein' Kirchen ist s' 'gangen, weil s' kein
richtiges Sonntagsg'wand g'habt hat, die blutarme Dingin. Erst
meine Mutter hat ihr ein's machen lassen, damit s' morgen wieder
einmal ins Hochamt kommt und in eine Predigt. Die Kreszenz hat also
in unserm Dorf noch keine andern Mannsbilder g'sehen, als Euere
zwei alten Knecht' und Deinen Vatern. Und die soll s' verliebt
g'macht haben in sie? Scham' Dich, Lene!«

		»Warum sagst mir das alles?« fragte sie bissig.

		»Weil Deine ganze G'schicht erstunken ist vom Anfang bis zum
End'. Weil g'logen hast, wie ein aus'pichter Lugenbeutel. Kein
Schelmenstückl hast dem Mädel nicht andichten können; denn die
Kreszenz ist goldtreu, und da hätt' Dir jeder Beweis g'fehlt. Was
anderes Schlecht's auch nicht; denn sie ist unschuldig wie ein
neugebor'nes Kind. Drum hast Dir halt denkt: hilf, was helfen mag,
und hast die dickst' aber dabei die allerdümmst' Lug aus'studiert,
die man kaum in einem [bookmark: page105]105 schweren Traum aussinnen kann. Das brave und
fromme Mädel soll eine Hex' sein!! Ja, Lene, bist 'leicht gar
überg'schnappt vor Gram, weil die Kreszenz so fein und sauber ist?
Aber gelt, meine Mutter hat Dich heim'geigt mit Deinem unsinnigen
G'wäsch! Solche Dummheiten sind ja rein zum Haarausraufen
herg'richt'. Und wegen was hast so schandbar 'naufg'logen auf das
Mädel? Weil Du gern sehen tätest, daß meine Mutter sie auch wieder
fortschicket. Weil's Dir nur d'rum ist, daß Du sie 'nausbeißen
könntest auch aus meinem Haus. Dessentwegen sag' ich noch einmal:
Scham' Dich, Lene!«

		Unter der Wucht so vieler Vorwürfe, von denen jeder den Nagel
auf den Kopf traf, und die der gewöhnlich wortkarge, lässige
Spruchbauer diesmal ausnahmsweise mit einem gewissen rednerischen
Schwung in Lenes Gesicht schleuderte, glaubte diese, innerlich
zusammenbrechen zu müssen. Äußerlich konnte man ihr aber keine
Zerknirschung anmerken.

		»Bist bald fertig mit Deinem Sermon?« höhnte sie. »G'wiß hast
heunt Dein Maul mit Butterschmalz g'schmiert, weil's klappert und
plappert ärger als ein Mühlwerk. Jedennoch mich kriegst nicht
leicht unter; ich laß' mich nicht bodigen von Dir. Das macht, weil
ich [bookmark: page106]106
keine ungläubige Christin nicht bin, wie Deine Mutter und Du. Ich
glaub' noch an Hexen, und 's ganze Dorf glaubt dran, soweit die
Leut' keine Halbnarren sind, wie Deinesgleichen. Dessentwegen
b'haupt ich auch steif und fest, daß es bei dem Elsenfelder Trampel
nicht mit rechten Dingen zugeht. Und Dich hat s' auch schon
eing'fangen! Verstell' Dich nur nicht und widersprich mir mit
keinem einzigen Schnaufer! Z'erst hast D' ihr nur die Körb' tragen
und den Tag drauf stellst Du s' gar als Magd ein. Das ist ein
deutlicher Beweis, daß Du ihr auch schon nachlaufst. Aber das sag'
ich Dir,« schrie sie in plötzlichem wahnsinnigen Zorn, »wenn Du das
gottvergessene Weibsbild nicht augenblicklich wieder fortschaffst
aus dem Haus, das bald auch das meinige werden soll, alsdann
brauchst Du Dir keine Hoffnung nicht z'machen auf meine Perschon
und auf mein Heiratsgut. Alsdann ist alles aus und vorbei zwischen
uns. So, – jetzt kannst wählen zwischen mir und einer landfremden
Dirn'. Wenn D' lang brauchst, um Dich z' besinnen, bist wirklich
der Gischpel, für den die Schattendorfer Dich anschauen.«

		Der Spruchbauer hatte während der langfädigen Expektoration des
Mädchens seine völlige Ruhe wiedergefunden.

		[bookmark: page107]107
»Schau, schau,« sagte er trocken, »jetzt war's doch gut, daß ich
hinter den Bienenstöcken vor'kommen bin, um ein bißl z'
dischkerieren. Denn Du hast g'rad einen Punkten ang'rührt, über den
ich schon lang gern mit Dir ins klare 'kommen wär'. Hab' nur ein
klein's wengl Geduld, alsdann kommt meine Antwort, wie der Herr
Pfarrer sagt, im zweiten Teil.« – – [bookmark: page108]108
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		Lene biß sich auf die Lippen. Sie hätte es lieber gesehen, wenn
Stephan ihre bedingungslose Aufforderung, zwischen ihr und Kreszenz
eine Wahl zu treffen, etwas weniger gelassen aufgenommen hätte.
Seine augenscheinliche Ruhe machte sie unsicher, weil sie sich
vergeblich fragte, was der unberechenbare Mann wohl wieder im
Schilde führe. Auch seine nächsten Worte brachten ihr keine
Aufklärung.

		»Lene, sag' mir einmal, kann 'was auswerden, wenn es noch gar
nicht ang'fangen hat?«

		»Wie meinst Du das?« fuhr sie ihn an. Nach ihrer Auffassung
konnte die sonderbare Frage doch unmöglich in Beziehung zu dem
soeben stattgehabten Gespräch stehen.

		»Weil Du halt vorhin g'sagt hast, zwischen uns Zweien wär' alles
aus, wenn ich die Kreszenz nicht augenblicklich fortschaffen tät'.
Und Da möcht' ich schon recht gern wissen, was denn eigentlich
b'stehen soll zwischen mir und Dir. Dabei könntest [bookmark: page109]109 mir auch
gleich sagen, wo und wie alles ang'fangen hat. Ich kann mich
nämlich an gar nichts nicht erinnern. Wird 'leicht meine Gischpelei
dran schuld sein.«

		Lene wechselte die Farbe. Das zornmütige Rot ihrer Wangen machte
einer tiefen Blässe Platz, die sich bis auf die zitternden Lippen
erstreckte. Die Überraschung war zu groß gewesen.

		»Du red'st aber g'spassig daher,« antwortete sie kleinlaut. »Du
mußt doch selber wissen, daß wir im ganzen Dorf als ein künftig's
Ehepaar gelten.«

		Er lachte gerade hinaus.

		»Was die Leut' nicht alles aus ihren Fingern 'raussaugen!« rief
er mit unverhohlenem Spott. »Ich und die Wiesenbauerntochter ein
Paar! Das tät' z'sammenpassen, wie eine Faust auf's Aug'. Nein,
nein, so 'was gibts wahrhaftig nicht und in alle Ewigkeit nicht.
Ich bin nur froh, daß Du selber vorhin von demselbigen Punkten z'
reden ang'fangen hast; so sind wir doch einmal zu einer
gegenseitigen Aussprach' 'kommen. Denn als rechtschaffener Mann muß
ich Dir ein für allemal erklären, daß ich mir niemals keine
Hoffnung auf Dich und Dein Heiratsgut g'macht hab'. Dich verlang'
ich nicht, weil wir zwei nicht z'sammpassen [bookmark: page110]110 täten, und Dein Heiratsgut
brauch' ich nicht, weil ich selber viel reicher bin als Du. Ich
hab' auch bei Deinigen Eltern nicht ang'fragt um Dich, und
ebensowenig hab' ich Dich einmal bitt', Du möchtest meine
Hochzeiterin werden. Weil also zwischen uns noch gar nichts
ang'fangen hat, kann auch nichts auswerden. Meinetwegen bist Du
also ganz frei, Lene, und ungeniert und an nichts 'bunden.«

		»Du willst ein rechtschaffener Mann sein?« brauste sie auf. »Ein
grundschlechter Mensch bist, wenn das alles Dein Ernst ist. Du
mußt wissen, daß zwischen meinen Leuten und Deiner Mutter
schon die ganze Heirat festg'macht ist. Du mußt wissen, daß
solchene Sachen nicht verborgen bleiben können, sondern daß die
Leut' im Dorf seit Wochen davon reden! Und jetzt willst mich sitzen
lassen? Ich soll's G'spött' werden für alle meine Kamerädinnen? Das
wär ein wahrhaftig's Spitzbubenstückl! Wegen was bist alsdann so
oft in unser Haus 'kommen, wenn nicht wegen mir?«

		»Wegen Dir, Lene? Nein; da bist irrig dran. Ich bin nur zu euch
'gangen, wenn Dein Vater nach mir g'schickt hat, um ihm mit 'was
ausz'helfen. Dabei hab ich freilich auch Dich ang'schaut, weil ich
das meiner Muttern versprochen hab'. Aber, wie g'sagt, ich hab'
g'funden, daß wir zwei [bookmark: page111]111 nicht z'sammpassen, – nicht auf tausend Stunden
Wegs.«

		Das Mädchen legte auf diese wiederholte Erklärung hin ihrem
überschäumenden, in eigentliche Wut ausartenden Zorn keine Zügel
mehr an. Sie setzte sich über alle Rücksichten hinweg und
überhäufte den Spruchbauer mit einer Flut von Schimpfworten, so
gemein und unflätig, daß sie nicht wiedergegeben werden können. Und
während sie wetterte, schmähte und den Fluch des Himmels auf
Stephan, seine Mutter und sein Haus herabbeschwor, verzerrte sich
ihr ohnehin unschönes Gesicht zu einer so widerlichen, abstoßenden
Fratze, daß der Beschimpfte im stillen Gott dankte, weil es ihm
gelungen war, alle Beziehungen zu einer solchen Unholdin endgültig
zu lösen.

		Die ganz rabiat gewordene Lene ließ es sich aber an Schmähungen
allein nicht genügen. Sie verstieg sich auch zu Drohungen, und es
konnte keinem Zweifel unterliegen, daß dieselben durchaus nicht
scherzhaft gemeint waren.

		»An allem meinem Unglück und an der Schand', die mich erwarten
tut, ist aber nur die Elsenfelder Schulmeisterstochter schuld,«
zeterte sie mit geiferndem Mund. »Kaum ist Dir die scheinheilige
Packldirn' vor d'Augen 'kommen, warst auch schon verschossen in sie
und z'letzt hast [bookmark: page112]112 Du s' mir zum Trotz sogar unter Dein Dach
aufg'nommen. Ein sauberer Haushalt, wo der ledige Meister und sein
Schatz beisamm' loschieren! Ist das ein Christentum? Aber was kann
man anderes verlangen von Leuten, die allen Glauben verloren haben,
daß sie sich nicht einmal mehr vor Hexen fürchten, sondern
denselbigen Unterstand geben? Jedennoch – 's gibt noch
rechtschaffene Christenmenschen auf der Welt, und ich schwör's, daß
ich dem Schkandal ein End' mach'. Alle braven Weiber im Dorf
hetz' ich auf; allen verzähl' ich's, wie schlecht Du an mir
g'handelt hast wegen derer gottvergess'nen Elsenfelder Kreatur, und
alle miteinander müssen s' ihr ins G'sicht speien und den Hexenbalg
mit Besen aussitreiben aus unsriger G'meind'.«

		Je mehr Lene sich erboste, desto ruhiger und kälter wurde
Stephan.

		»Tu' halt, was D' nicht lassen kannst,« sagte er gleichmütig;
»ich red' Dir nicht 's g'ringste ein dessentwegen. Weil D' aber
wohl selber einseh'n wirst, daß wir zwei nichts mehr z'verhandeln
haben miteinander, wollen wir im Frieden auseinandergeh'n. B'hüt
Dich Gott, Lene!«

		»Geh' zum Satan, – Tropf, eiskalter!« schrie sie dem sich
Entfernenden nach, »und bild' Dir nur ja nicht ein, ich hätt' Dich
etwan gern gehabt! [bookmark: page113]113 Keine Minuten lang nicht. Die Wiesenbauernlene
kriegt noch andere Liebhaber g'nug. Die kann lachen über so einen
g'schmerzten Halbnarren, wie der Spruchbauer einer ist.«

		Da Stephan bereits im Haus verschwunden war und von ihrer
kreischenden Stimme nicht mehr erreicht werden konnte, mußte Lene
wohl oder übel endlich mit ihren Schimpfereien
aufhören. – – [bookmark: page114]114
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		Wenden wir uns nun von der letzten unerquicklichen Szene ab, um
uns an freundlicheren Bildern zu erholen. –

		Stephans Mutter hatte sehr große und nur frohe Hoffnungen auf
das Gespräch gesetzt, welches ihr Sohn unter vier Augen mit des
Wiesenbauern Tochter führen wollte. Nach ihrer Meinung konnte es
sich um nichts anderes handeln, als daß der junge Mann sein langes
Zögern aufgab und bei Lene endlich die bindende Werbung vorbrachte.
Da die Unterredung fast eine halbe Stunde in Anspruch nahm, wurde
sie in ihrer Annahme noch bestärkt; denn einer unwichtigen Sache
hätte der bedächtige Spruchbauer nicht so viel Zeit geopfert.

		Die alte Frau machte daher nicht nur ein enttäuschtes, sondern
ein sehr betrübtes Gesicht, als sie den ganzen unerwarteten Verlauf
und Ausgang dieser Zwiesprache erfuhr, weil damit die Aussicht, die
Bürde des Haushalts recht bald auf die jungen Schultern einer
Söhnerin abwälzen zu können, wieder einmal in weite Ferne gerückt
schien.

		[bookmark: page115]115
Gleichwohl war sie zu vernünftig, als daß sie ihrem Sohn Vorwürfe
wegen seiner Handlungsweise gemacht hätte. Insgeheim mußte sie ihm
sogar Recht geben, als er ihr erzählte, mit welchen Strömen
schmutzigster, rohester Verunglimpfungen ihn das Mädchen
überschüttet hatte; sie gestand sich, daß sie an seiner Stelle
wahrscheinlich ebenso gesprochen hätte, wie er es getan. Und doch
seufzte die Frau, als sie auch diese neue zerstörte Hoffnung zu
manchen schon früher begrabenen legte. Es fällt ja jedem schwer,
auf einen lang gehegten Wunsch zu verzichten.

		Stephan aber wunderte sich ungemein, daß seine Mutter die
Wendung der Dinge, insoweit Kreszenz dadurch in Mitleidenschaft
gezogen wurde, über die Maßen gleichgültig aufnahm. Er hatte ihr
doch alles wahrheitsgetreu berichtet, auch Lenes Drohung nicht
verschwiegen, daß sie das fremde Mädchen als Hexenbalg und weil es
als sein Schatz mit ihm im nämlichen Hause wohnte, von den
Dorfweibern mit Besen fortjagen lassen wolle. Und doch berührte
seine Mutter diese Seite der Angelegenheit, die ihm allermeist am
Herzen lag, mit keiner Silbe. Sie fand nur Worte des Bedauerns
dafür, daß jetzt, so sicher wie das Amen nach dem Vaterunser komme,
zwischen den zwei Nachbarsfamilien eine bitterböse Feindschaft
[bookmark: page116]116
entbrennen werde, und beklagte schon im voraus den Verdruß, der ihr
daraus erwüchse.

		Der Spruchbauer wurde nicht klug aus der alten Frau. Sollte sie
alles, was in seiner Erzählung sich auf Kreszenz bezog, überhört
haben? Kaum glaublich. Oder wurden ihre Gedanken von dem
gescheiterten Heiratsprojekt derart absorbiert, daß neben ihm alles
übrige Beiwerk für sie seine Bedeutung verlor? Um seiner Zweifel
mit einem Mal los zu werden, beschloß er, die Bäuerin direkt zu
fragen.

		»Was sagst denn alsdann zu der G'schicht' mit der Kreszenz,
Mutterl?« fing er an. »Fast kommt's mir vor, Du hättest nicht
g'hört, wie ausg'sucht heimtückisch die Lene sich über sie
ausg'lassen hat. Oder hast Du's leicht schon wieder vergessen?«

		»Daß sie s' mit Besen aus dem Dorf aussitreiben lassen
will?«

		»Ja, Mutter, g'rad das mein' ich.«

		»Ach, die Dummheit ist ja nicht wert, daß man ein Wort drüber
verliert.«

		»Aber da kennst Du die Lene schlecht. Die – in ihrem Hassat ist
imstand, daß sie Himmel und Höll' in Bewegung setzt, nur damit s'
ihren Zweck erreichen tut.«

		»In demselbigen Punkten erreicht s' ihn aber niemals nicht.«

		[bookmark: page117]117
»Woher weißt D' denn das mit solchener B'stimmtheit?«

		»Weil's im ganzen Dorf keine so dummen Weiber mehr gibt, wie im
Wiesenbauernhof, daß s' an Hexen glauben täten.«

		»Wenn Dich nur nicht irrst! Jedennoch – es handelt sich auch
noch um etwas anders.« Seine Stimme wurde unsicher, als er
fortfuhr: »Die Lene hat noch beig'setzt, schon dessentwegen müßt'
die Kreszenz aus der G'meind' fort, weil s' mein Schatz wär' und
doch im nämlichen Haus mit mir lebt.«

		»Das ist ja noch viel lachhafter,« machte seine Mutter
leichthin. »Das glaubt dem Wiesenbauernmädel auf der Welt kein
Mensch nicht, der seine g'sunden fünf Sinn beieinander hat. Deriger
Behauptung sieht man schon von weitem an, daß s' erlogen ist.«

		Stephan zitterte vor Erregung.

		»Wenn's aber keine Lug ist,« stieß er rauh hervor, »sondern die
pure, reine Wahrheit?«

		Verblüfft hob die Frau die Augen vom Strickzeug, auf welchem sie
bisher gehaftet, zum Angesicht ihres Sohnes empor, das von dunkler
Röte wie von Blut gefärbt, in gespannter Erwartung auf sie
niederschaute. Plötzlich flog ein Beben durch ihre Gestalt;
schwerfällig – wie körperlich und geistig gebrochen, – erhob sie
sich vom [bookmark: page118]118 Sorgenstuhl, in dem sie gesessen, und stützte die
Hand müde auf ein Eck der Tischplatte. Auf ihren Zügen lag ein
Ausdruck des Schreckens, verbunden mit jenem äußerster
Hilflosigkeit.

		»Jesus, mein Gott und alle Heiligen!« stammelte sie tonlos. »Wie
ist mir denn? – Hab' ich recht g'hört, oder hab' ich Deine Frag'
falsch verstanden? – Stephan – mein Kind – mein lieber Bub'! Hast
Du wirklich g'sagt, die Kreszenz wär' Dein Schatz? Gelt, das ist ja
nicht wahr. Das Unmögliche kann ja niemals nicht wahr sein. Oder
hab' ich das Schreckliche nur 'träumt? So sag' doch ein Wort – ein
armselig's klein's Wörtl! Bestätig's mir halt, daß ich 'träumt
hab', und reiß' mich aus meinem Schrecken!«

		Stephan war tief erschüttert. Der offenbare Schmerz seiner
Mutter schnitt ihm in die Seele und belastete ihn schwerer als wenn
sie ihm Vorwürfe gemacht hätte. Aber das Härteste, welchem er
wirklich mit einiger Bangigkeit entgegengesehen, war überstanden.
Er hatte der alten Frau das Geständnis abgelegt, daß er Kreszenz
liebte und daß sie in purer lauterer Wahrheit sein Schatz sei. Er
erblickte auch in dem Umstand, daß das Gespräch mit seiner Mutter
geradeweg zu dieser Eröffnung führte, ein Zeichen, daß der Himmel
auf seiner Seite stünde, was wiederum seinen Vorsatz kräftigte,
sich um keines Fingers [bookmark: page119]119 Breite von seiner Liebe abdrängen zu lassen. Von
diesen Gefühlen geleitet, beugte er sich nieder zu der bekümmerten
Frau, die ihm bisher das Liebste auf der Welt gewesen, blickte ihr
zärtlich in die Augen und sagte:

		»Kränkt's Dich denn gar so arg, gut's Mutterl, daß ich endlich
einmal dasselbige Mädel g'funden hab, das ich einzig und allein auf
Gottes Erdboden so gern haben kann, wie ein Ehemann sein Weib haben
soll? Mit dem ich Freud' und Leid tragen will, bis der Tod uns
scheid't? Schau, Mutter, mit der Lene wär' das eine recht
bedenkliche Sach' 'worden. Wär' die Kreszenz nicht dazwischen
'kommen, alsdann hätt' ich 'leicht, nur Dir z'lieb, mit
todtraurigem Herzen doch zug'langt und die Wiesenbauerntochter zu
meiner Bäuerin g'macht. Aber das sag' ich Dir für g'wiß:
Kreuzunglücklich wär' ich mit ihr g'wesen mein ganzes Leben lang.
Hättest Du das lieber g'seh'n, als wenn ich mit der Kreszenz
glücklich werd'? Denk' z'ruck an dasselbige G'spräch, das wir am
Pfingstmontag g'habt haben miteinander. Damals hab ich g'sagt zu
Dir, ich wollt' Deinen Wünschen nachgeben und heiraten; aber z'erst
müßt' ich eine Hochzeiterin g'funden haben, die mir g'fällt und die
ich mit Freuden als Bäuerin in meinen Hof einführen kann. Und
wenn's auch ein ganz armes Ding wär', tät' ich's doch ohne [bookmark: page120]120 B'sinnen
heiraten, wenn's nur sonst zu mir den rechten Z'sammenstand hat.
Nun – das alles trifft zu bei der Kreszenz. Und drum frag' ich Dich
jetzt, Mutter: Willst Du Dich 'leicht meinem Glück, – meinem
höchsten Lebensglück in den Weg stellen?«

		Die Bäuerin hatte ihren Sohn ausreden lassen, ohne ihn zu
unterbrechen. Sie hatte mittlerweile Zeit gefunden, sich wenigstens
einigermaßen zu fassen. Doch war die peinliche Entdeckung, daß
Stephan im Sinne hatte, ein fremdes, unbekanntes Mädchen, von dem
man nichts wußte, als daß es schön, bedauernswert arm und ohne
Heimat war, als Gebieterin über den Spruchbauernhof zu setzen, viel
zu überraschend über sie gekommen, als daß sie eine direkte Antwort
auf seine inhaltsreiche Frage hätte geben können. Sie begnügte sich
daher, ihrerseits zu fragen:

		»Glaubst D' denn wirklich, ein Mutterherz wär' imstand', sich
dem Glück von ihrem einzigen Kind entgegenz'stemmen?«

		»Ach!« rief er in freudigster Aufwallung, »Du bist also
einverstanden? Dir ist's recht, daß ich die Kreszenz heirat'?«

		»Das hab' ich nicht g'sagt',« erwiderte sie mit Entschiedenheit,
indem sie die infolge ihrer seelischen Erregung noch immer
zitternde Hand abwehrend erhob. »Im Gegenteil – ich kann mich
[bookmark: page121]121 gar
nicht' neindenken d'rein, daß in unser Haus, in das, seit es
b'steht, nur immer vermögliche Bauerntöchter als Weiber aufg'nommen
worden sind, zum erstenmal eine wie aus den Wolken 'runterg'fallene
Dienstmagd einheiraten soll, von der ihrem Leben niemand nichts
weiß, und die keine ang'sehene Familie hat und keine
Verwandtschaft, mit der man Staat machen könnt'. Aber ich bin halt
heunt überhaupt zu keinem g'sunden Gedanken mehr aufg'legt – die
G'schicht' hat mir einen Treff 'geben. Nur ein's möcht' ich noch
wissen: Hast D' also mit der Kreszenz schon g'red't und hast ihr's
Heiraten versprochen?«

		»Mit keinem Wörtl, Mutter, – mit keinem Hauch!« beteuerte der
Bauer. »Die Kreszenz hat noch keine Ahnung davon, daß ich sie so
von Herzen gern hab', und daß ich ihr vor lauter Lieb' die Händ'
unter ihrige Füß' legen möcht'.«

		Die Frau sann einen Augenblick nach.

		»Das ist recht,« sagte sie dann. »Versprich mir, daß D'
vorderhand auch nichts von Lieb' und Heirat und dergleichen mit ihr
plauderst, ehe wir die ganzen Sachen noch einmal ernsthaft
miteinander besprochen haben.«

		»Gern – kein Laut soll über meine Lippen kommen. – Aber, 'leicht
bist D' mir jetzt bös, Mutterl?«

		[bookmark: page122]122 Es
war ein herzerhebender, ergreifender Anblick, ein Anblick, über den
die Engel sich freuen mußten, wenn sie sahen, wie der große starke
Mann bei den letzten Worten in kindlicher Demut die welken Wangen
der Frau streichelte, und wie diese die Hand gleichsam segnend auf
seinen Scheitel legte.

		»Warum sollt' ich bös sein auf Dich?« flüsterte sie, während
ihre Augen von Tränen feucht wurden, die gleichwohl den daraus
hervorleuchtenden Strahl von Mutter-Stolz und -Liebe nicht zu
verlöschen vermochten. »Kannst Du 'was für Dein Herz? Und bist Du
nicht mein Einziger, mein Bub? – Aber mir ist jetzt wahrhaftig ganz
sturm um Kopf. Ruf' mir halt die Kreszenz; sie soll mich ins Bett
bringen. Dort will ich ratschlagen mit unserm Herrgott, was
anz'fangen ist in derer verwickelten Sachen.« – –
[bookmark: page123]123
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		Die ewige Weisheit des himmlischen Vaters mußte in das von
Kummer und Zweifel erfüllte Herz der Bäuerin wohl süßen Trost und
vortrefflichen Rat gegossen haben; denn schon am nächsten Morgen
erschien sie wieder in der Wohnstube, gesund und frisch, dabei so
ruhigen Gemüts, als ob gestern gar nichts vorgefallen wäre. Nur
hatte sie schon zu frühester Stunde ihre besten Sonntagskleider
angezogen, obwohl das Hochamt, welchem sie mit dem Bauer regelmäßig
beizuwohnen pflegte, erst um neun Uhr begann.

		»Gelt,« sagte sie, als sie einem fragenden Blick Stephans
begegnete, »da schaust und wunderst Dich, weil ich schon so zeitig
in meinem Feiertagsg'wand stecken tu'? Ich muß halt heunt mit der
Kreszenz in d' Frühmess' gehen und kann nicht warten auf's Hochamt.
Denn ich will mit dem Postwagerl fortfahren, wenn's um achti
durch's Dorf durchkommt und vor'm Wirtshaus anhält. Dessentwegen
muß die Kreszenz heunt alleinig kochen und kann auch in kein
Hochamt nicht geh'n.«

		[bookmark: page124]124
»Fortfahr'n willst, Mutter?« fragte der Bauer. »Wohin denn, und wie
ist das alsdann so g'schwind in Deinen Sinn 'kommen?«

		»Ich hab' halt auch meine Geheimnisse,« gab sie zwar freundlich,
jedoch mit undurchdringlicher Miene zur Antwort.

		Damit mußte Stephan sich bescheiden.

		»Darf ich wenigstens wissen, bis wann D' wieder heimkommen
willst?« setzte er gleichwohl hinzu. »Es ist nur, damit ein's von
uns aufbleibt, wenn Du 'leicht in der Nacht eintreffen tätest.«

		»So Gott will, bin ich sicher schon heunt auf den Abend
z'ruck.« – –

		Diese unvermutete eilige Reise seiner Mutter gab dem Spruchbauer
viel zu denken. Zuerst war er geneigt, sie für ganz unmotiviert zu
halten; denn was hatte sie am Sonntag in der Stadt zu suchen,
umsomehr da sie keinen Korb für etwaige Einkäufe mitgenommen hatte?
Da fiel ihm jedoch ein, daß sie ja nicht nach der Stadt, sondern in
der entgegengesetzten Richtung gefahren war, dorthin, wo Elsenfeld
lag. Sollte ihre geheimnisvolle Reise vielleicht in irgendwelcher
Beziehung zu der Liebe stehen, welche er für Kreszenz hegte?

		Stephan täuschte sich nicht. Die Bäuerin war nach langem
eifrigen Nachsinnen zu dem Entschluß gekommen, vor allem nähere
Erkundigungen über ihre neue Magd an jenem Ort einzuziehen, wo
[bookmark: page125]125 man
ihr die genauesten Auskünfte geben konnte, nämlich in Elsenfeld.
Dort hatte Kreszenz von Jugend auf gelebt, sie war jedem Menschen
im Dorf bekannt, und der Ruf, welchen sie genoß, mußte in aller
Leute Mund sein. War derselbe schlecht – nun dann war ihr Sohn
Stephan für alle Zeiten von seiner Leidenschaft geheilt. Wie sie
ihn kannte, riß sich derselbe die Liebe zu einem seiner unwürdigen
Mädchen viel eher mit eigener unbarmherziger Faust aus dem
schmerzhaft zuckenden Herzen, als daß er ihm die Hand zum Bund fürs
Leben gereicht hätte. War aber der Ruf der Kreszenz auch in
Elsenfeld ein guter – dann konnte man immerhin abwarten, wie die
verworrene Angelegenheit sich etwa entwickeln würde.

		Hätte jemand die Bäuerin gefragt, welche von den zwei
Eventualitäten ihr erwünschter wäre, so hätte er sie ohne Zweifel
in große Verlegenheit gebracht. Denn wenn auch ihre Mutterliebe vor
allem Stephans Glück ersehnte, so bedeutete es für sie doch ein
großes Opfer, falls sie sich, um dasselbe zu erzielen, über alle
ererbten und anerzogenen bäuerlichen Vorurteile hinwegsetzen
sollte. Eine arme Magd als Bäuerin ihres einzigen Sohnes, als
Mitgebieterin im reichsten Bauernhof von Schattendorf – eine solche
Vorstellung erschien ihr rein unfaßbar!

		[bookmark: page126]126
Aber wenn im verborgensten Winkel ihres Herzens etwa wirklich ein
Körnchen von Mißtrauen gegen Kreszenz und die stille Hoffnung
geschlummert hatte, sie würde in ihrem Geburtsort Ungünstiges, das
sie aller Rücksichten gegen dieselbe enthöbe, erfahren, so wurde
sie doch schnell eines Besseren belehrt.

		Ganz Elsenfeld war voll Lobes für die Waise. Von der ersten
Person im Dorfe, dem Pfarrer, angefangen, bis hinab zum geringsten
Gemeindebürger hörte sie nur Gutes über das Mädchen. Einstimmig
pries man ihre Sittsamkeit, ihre Herzensgüte, ihre Frömmigkeit und
den musterhaften Ernst, mit dem sie ihre Kindespflichten vollzog.
Denn obwohl sie selbst kaum noch die Kinderschuhe ausgetreten,
hatte sie ihrem verwitweten Vater doch Jahre lang als kleines
Hausmütterchen die Wirtschaft führen müssen und dabei trotz der
vielen Arbeit nicht selten mit ihm gedarbt.

		Die Lehrerstelle in Elsenfeld galt nämlich schon damals, also
vor mehr denn sechzig Jahren, für einen Hungerposten, und das
wollte etwas heißen zu einer Zeit, wo selbst bessere Stellen so
schlecht dotiert waren, daß unsere heutige Lehrergeneration für ein
derart karges Brot sich höflichst bedanken würde. Dazu kam noch der
erschwerende Umstand, daß der Vater der Kreszenz während der langen
Krankheit seiner Frau zur Kontrahierung [bookmark: page127]127 von Schulden gezwungen
war, an denen er bis zu seinem Tode hatte zahlen müssen. Daß er
unter solchen Umständen seiner verwaisten Tochter keine Reichtümer
hinterlassen hatte, bedarf keines Beweises, ebensowenig, daß
Kreszenz die Bauernarbeit fremd geblieben war, weil zur
Schuldotation kein einziges Feldstück gehörte. Da sie deshalb als
Bauernmagd nur sehr schwer einen Dienst gefunden hätte, war man in
Elsenfeld über die Maßen froh, daß das Mädchen eine Unterkunft bei
ihrer Firmpatin in Schattendorf bekam, sonst hätte die Waise
vielleicht gar einmal die Hilfe der Gemeinde in Anspruch nehmen
müssen, um irgendwo als Dienstbote unterzukriechen, und gegen
solche Zumutungen sträuben sich auch die weichherzigsten Bauern bis
zum äußersten. –

		Als die Spruchbäuerin noch am nämlichen Sonntag wieder heimfuhr,
nahm sie die Überzeugung mit, daß das von ihrem Sohne geliebte
Mädchen brav war – grundbrav. Daß Kreszenz auch blutarm war, hatte
sie schon vorher gewußt. [bookmark: page128]128
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		Gleich nach ihrer Heimkehr hielt die Bäuerin wieder Zwiesprache
mit ihrem Sohn.

		»Ich bin in Elsenfeld g'wesen,« sagte sie, »und hab' ein bißl
nachg'forscht von wegen dem Mädel.«

		»Hab' mir's doch einbild't!« rief er lebhaft. »O Mutter,
sag' nur g'schwind, was D' erfahren hast. Aber warum frag' ich?
Sicher nur lauter Lieb's und Gut's!«

		»Das will ich nicht in Abred' stellen. 's ist wahr, daß mir alle
Leut' nur Schön's von ihr erzählt haben. Der Herr Pfarrer hat der
Kreszenz sogar das Zeugnis ausg'stellt, sie wär' sein frömmstes und
sittsamstes Pfarrkind g'wesen.«

		»Nun also!« jubelte Stephan. »Ich hab' ja eh keinen Zweifel
g'habt, daß sie 's vortrefflichste Wesen ist auf dem ganzen
Erdboden. Jetzt, Mutter, wirst doch keinen Anstand mehr nehmen an
ihrer Armut, und daß sie keine vornehme Verwandtschaft hat? Ich
tät' sie heiraten und wenn ein Pfannenflicker ihr Vetter wär'. Gelt
Mutter, [bookmark: page129]129 Du bist jetzt auch einverstanden mit der Wahl,
die mein Herz 'troffen hat? Du gibst freudig Deinen Segen zu
unserem Verspruch?«

		»Halt ein bißl,« wehrte die Frau, »und mach' mir den Gaul nicht
scheu! So g'schwind, wie Du die ganze Sach' richten möchtest, geht
das unmöglich, und was man übers Knie abbricht, das taugt niemals
nicht viel. Es gibt da noch allerhand Bedenken.«

		»Noch einmal Bedenken und Zweifel?« fragte er enttäuscht. »Was
hast denn alsdann schon wieder ausspintisiert?«

		»Nicht so, Stephan! So darfst nicht reden zu mir! Alles, was ich
überleg' und sag' und tun will, g'schieht ja nur zu deinem Besten.
Also merk' auf: Ang'nommen, ich wollt' mich wirklich hinwegsetzen
über der Kreszenz ihre Vermögenslosigkeit, – ist denn damit schon
alles g'wonnen? Du hast mir g'sagt, zwischen Dir und ihr wär' noch
kein Hauch g'red't worden von einer Lieb', und ich glaub' Deinem
Wort. Aber alsdann weiß sie nichts nicht davon, daß Du sie heiraten
willst, und Du kannst noch nicht wissen, ob sie Dich wirklich mag
und auch von Herzen gern hat. Daß sie Dich nimmt, darüber
gibt's keinen Zweifel; das steht fest wie Gottes Wort. G'nommen
hätt' Dich ja auch die Wiesenbauernlene, obschon ihr der Zorn das
G'heimnis ab'druckt hat, daß D' ihr [bookmark: page130]130 ganz gleichgültig g'wesen
bist, und daß sie Dich keine Minuten lang gern g'habt hat. Und
jetzt frag' Dich einmal selber: Möchtest Du 'leicht mit der
Kreszenz vor dem Altar steh'n, ohne Überzeugung, daß ihre Lieb' zu
Dir auch von Herzen kommt, wie die Deinige zu ihr, und mit dem
Gedanken, daß s' etwan nur dessentwegen Ja sagt, weil ihr Dein Hof
und Deine vielen Äcker und Wiesen in d' Augen stechen?«

		»Aber Mutter, da brauch' ich doch der Kreszenz nur meine Lieb'
einz'g'steh'n und sie zu fragen, ob sie dieselbige annimmt, und ob
sie meine Frau werden will!«

		Die Bäuerin lachte leise auf.

		»Und alsdann wissen wir gleich im voraus, wie ihre Antwort
ausfallen wird,« ergänzte sie seine Rede. »Das Mädel müßt' ja auf's
Hirn g'fallen sein, wenn 's nicht mit allen zwei Händen zulangen
tät'! Nein, mein Bub, auf die Art kommen wir nicht zum richtigen
Ziel.«

		»Wie denn sonst?« meinte er kleinlaut.

		»Da bin ich freilich überfragt; denn zur Stund' weiß ich das
selber nicht. Aber Ehen werden ja im Himmel g'schlossen; und wenn
die Kreszenz im himmlischen Heiratsregister als Dein Weib
vorg'merkt ist, alsdann wird unser Herrgott schon ein Zeichen
geben, woraus wir entnehmen [bookmark: page131]131 können, ob sie aus
aufrichtiger Lieb' Dein werden will oder nur aus Berechnung.«

		Stephan seufzte.

		»Ach Mutter,« sagte er, »bis ein solchenes Zeichen kommt, kann's
aber noch lang' andauern.«

		»Pressiert Dir das Heiraten jetzt auf einmal so arg, nachdem D'
mich viele Jahr vergeblich hast bitten lassen? – Ich mein', Du
dürftest für's erste z'frieden sein, daß ich meinen
Widerstand aufgeben hab' – –«

		»Ist es wahr? Du willigst ein?« unterbrach sie der junge Mann,
unfähig die stürmische Freude zu bemeistern, die bei dieser
Versicherung seiner Mutter ihm das Herz in lauten Schlägen klopfen
machte. »O Vergeltsgott sag' ich Dir! Tausendmal Vergeltsgott! Bis
zu meinem letzten Atemzug vergeß' ich Dir das nicht.«

		»Was will denn eine Mutter anders tun, wenn s' ihren Einzigen
glücklich sehen will?« erwiderte die von seinem Freudenausbruch
tief ergriffene Frau. »Meinetwegen kannst also, wenn nichts
Unverhofft's dazwischen kommt, und wenn alles klappt und paßt, die
Kreszenz heiraten. Ich hab' auch nichts dagegen, wenn Du s' schon
von heunt an als Deine Zukünftige betrachtest, aber – nur im
stillen. Denn es bleibt bei meiner Bedingung: vorderhand darfst
kein Wörtl mit ihr reden vom Gernhaben und Heiraten, bis D' einmal
g'nau [bookmark: page132]132
weißt, wie's in ihrigem Herzen drin ausschaut. Damit Dir aber die
Enthaltsamkeit nicht gar so arg schwer fallen tut, und auch aus
anderen Gründen muß das Mädel, je g'schwinder je besser, unser Haus
wieder verlassen.«

		»Heilige Muttergottes!« rief der jäh aus allen seinen Himmeln
gestürzte Spruchbauer, indem er wie entgeistert der alten Frau ins
Gesicht starrte.

		»Laß mich halt ausreden!« suchte ihn diese zu beschwichtigen.
»Ich sag' ja nicht, daß sie fort soll aus dem Dorf; im Gegenteil,
sie bleibt schon hier – nur eine andere Loschie muß ich suchen für
das Mädel. Denn warum? Weil's aus zwei Ursachen jetzt nimmer länger
bei uns bleiben kann, nicht dessentwegen allein, damit Du Dich
gegen sie nicht verplapperst und leicht einmal von Deiner Lieb'
daherred'st.«

		»O!« stöhnte Stephan, der sich umsonst bemühte, seiner Mutter
ins Wort zu fallen.

		»Denk' dran, was ihr die Lene 'droht hat!« fuhr sie unentwegt
fort. »Die Weiber will s' rebellisch machen, weil die Kreszenz ein
Hexenbalg und Dein Schatz sein soll, der mit Dir z'sammenwohnt. Das
erste ist eine Lug', das andere aber ist jetzt die bittere
Wahrheit, wenngleich das Mädel nichts davon weiß. Und da sag' halt
ich: Auf der zukünftigen Spruchbäuerin darf kein Schatten
[bookmark: page133]133 von
einem Verdacht nicht lasten; die muß makellos dasteh'n vor der
ganzen Welt und ohne schlechte Nachred' muß sie ihren Einzug halten
können in unsern Bauernhof. Neider und Feind' wird s' eh g'nug
kriegen, die ihr die Armut vorschmeißen und hinterrucks über sie
loszieh'n und lästern. Aber wenigstens selbiges darf niemals
g'schehen, daß d' Leut' das Recht bekommen, die Achseln zu zucken
und sich in die Ohren 'nein zu sagen: Die neue Spruchbäuerin, na, –
das ist mir auch schon die Richtige. Hat als Magd mit ihrem
Dienstherrn z'sammg'lebt im nämlichen Haus und – wie 's halt so
geht, – z'letzt hat er sie heiraten müssen, damit s' alle zwei aus
der Schand' kommen sind.«

		»Mutter!« schrie er entsetzt aus.

		»Gelt, das tut weh? Ja; es gibt aber g'nug böse Leut', die so
reden täten, ob's Dir g'fällig wär' oder nicht, und wenn's gleich
erlogen wär'. Dessentwegen bitt' ich Dich, nimm' Deine ganze
Kuraschi z'sammen, damit Dich mit dem Gedanken vertraut machst, daß
das Mädel im Spruchbauernhof wenigstens vorderhand keinen längeren
Aufenthalt mehr haben kann.«

		»Wo willst Du's denn alsdann hinschaffen, das gute, überall
verstoßene Ding?« fragte er in halber Verzweiflung.

		»Wie ich nächst Rat g'halten hab mit mir selber und dem
himmlischen Vater ist mir auch [bookmark: page134]134 darüber ein Licht
aufg'gangen. Hätt' ich in Elsenfeld erfahren, daß der Kreszenz ein
böses Klamperl anhängt, durch das sie unwert g'worden wär, einmal
mit Dir als Deine Hochzeiterin in die Kirchen zu geh'n, alsdann
wär' ja an und für sich alles ausg'wesen und vorbei. Denn über eine
schlechte Dirn hätt' ich meine Hand niemals nicht g'halten und sie
nie in meinen Schutz g'nommen. Jedennoch jetzt ist es 'was anderes.
Sie ist brav und gottesfürchtig und soll auch im Gottes Namen Deine
Bäuerin werden. Drum ist es aber auch notwendig, sie schon von
allem Anfang an vor jeder übeln Nachred' sicher z'stellen. Ich will
deshalb diese ganze Sach unserm Herrn Pfarrer anvertrauen; von dem
erfahrt kein fremder Mensch auch nur einen Schnaufer; denn der ist
verschwiegen wie das Grab. Und wenn er in den Vorschlag einwilligt,
den ich ihm machen will, alsdann ist uns allen miteinander
g'holfen.«

		»Was wär' denn das für ein Vorschlag?«

		»Daß er die Kreszenz einstweilen in seinem Pfarrhof
aufnimmt.«

		»In – seinen – Pfarrhof?« fragte der junge Mann gedehnt. Er
verstand die Absicht seiner Mutter durchaus nicht.

		»Ja, Stephan; g'rad so hab ich's im Sinn. Und weil unser
geistlicher Herr selber nicht viel z' verschenken hat, dessentwegen
soll es mir auf ein [bookmark: page135]135 Stück Geld auch nicht ankommen, damit er das
Mädel desto lieber aufnimmt. Wir gebrauchen dabei den Nachbarn
gegenüber die erlaubte Ausred', daß die Kreszenz von seiner
Hauserin das Kochen lernt. Daneben kann sie ja alle Tage in der
Fruh' noch zu uns kommen und den Herren Eisenbahnern ihrige Stuben
richten. – Siehst Du's, mein Bub, so hat sich Deine Mutter nur Dir
z'lieb die Sachen z'rechtg'legt. Damit treffen wir aber auch noch
zwei Fliegen auf ein' Schlag. Wenn die Kreszenz beim geistlichen
Herrn eine Aufnahm' find't, wer wird sie alsdann noch für einen
Hexenbalg halten? Da fallt der Wiesenbauernlene ihre Bosheit ins
Wasser. – Und wenn s' aus dem Herrn Pfarrer seinem Haus als Bäuerin
in unsern Hof kommt, wer traut sich in dem Fall noch z' lästern? Da
müssen alle bösen Mäuler still steh'n. – Nun, was sagst jetzt zu
meinem Vorschlag? Bist einverstanden mit dem, wie ich's
ausdividiert hab'?«

		»Du bist halt das beste und auch das g'scheiteste Mutterl auf
dem ganzen weiten Erdboden. Aber – ob mich die Kreszenz auch mag
und von Herzen gern hat, selbiges weiß ich damit halt immer noch
nicht.«

		»Wart's ab mit Geduld! Wenn sie Dir b'stimmt ist, wird unser
Herrgott schon ein Zeichen senden.« – – [bookmark: page136]136
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		Alles geschah, wie die Bäuerin sich's ausgesonnen hatte. Die
Waise siedelte aus dem Spruchbauernhof in das Haus des würdigen
Pfarrherrn von Schattendorf über, um von dessen Köchin in den
Geheimnissen ihrer Kunst unterwiesen zu werden. Die Ausrede
erschien nicht nur plausibel, sondern sogar einwandsfrei. Denn da
Kreszenz als ein nur wenig kräftiges Mädchen bekannt war, – die
robusten Bauernweiber betrachteten die zierliche biegsame Gestalt
derselben ja beinahe wie einen körperlichen Fehler, – so fiel es
nicht auf, daß sie kochen lernte, um etwa später in der Stadt einem
leichten Dienst vorzustehen. Und wenn jemand sie fragte, warum denn
gerade die Spruchbäuerin die Fremde im Pfarrhof untergebracht habe,
während ihre Firmpatin nichts für sie tat, so lag immerhin die
Vermutung nahe, Stephans als wohltätige Frau bekannte Mutter habe
sich auch in diesem Falle wieder einen Gotteslohn erwerben und eine
Staffel in den Himmel bauen wollen.

		[bookmark: page137]137 So
war denn die Angelegenheit, die zuerst auf so viel Schwierigkeiten
stieß, vorläufig und wenigstens für die drei Hauptbeteiligten
bestens geschlichtet. Viel weniger zufrieden mit der jetzigen Lage
der Dinge zeigte sich des Wiesenbauern Lene. Die heimtückischen
Pläne, welche sie wegen Kreszenz geschmiedet, waren insgesamt
zunichte geworden; die Hoffnung, die sie auf den Aberglauben und
die bösen Zungen der Dorfweiber gesetzt, erwies sich als ein Bau
ohne festen Grund und zerstob wie ein vom Wind verwehtes
Kartenhaus. Denn die Voraussage der Spruchbäuerin erfüllte sich
buchstäblich. Vom Augenblick an, da die Waise den Schutz des
Pfarrhofs genoß, war sie der dörflichen Schmähsucht entrückt. Wer
hätte jetzt noch den Mut gefunden, ein Mädchen, über das der
geistliche Herr, indem er es in sein Haus aufnahm, selbst die
geweihten Hände breitete, der Zauberei zu beschuldigen? Oder
dasselbe des verbotenen Zusammenlebens mit einem Schatz zu
bezichtigen? Wäre solches nicht eine offenbare Lüge gewesen?

		Das mußte auch Lene begreifen und sie fühlte sich infolgedessen
zu Tod unglücklich. Nicht nur, daß sie die Verhaßte in Ruhe lassen
mußte, weil sie derselben von keiner Seite mehr beikommen konnte,
empfand sie als schwere Kränkung, sondern auch, daß die
Schattendorfer Einwohnerschaft [bookmark: page138]138 laute Schadenfreude über
das Mißgeschick zeigte, von welchem ihr Heiratsplan betroffen
worden war.

		Wie nämlich Lene früher voreilig ausposaunt hatte, daß sie des
Spruchbauern Hochzeiterin wäre, so konnte sie jetzt, nachdem es
zwischen Stephan und ihr zum unheilbaren Bruch gekommen. auch ihre
jammervolle Enttäuschung nicht verheimlichen. Zuerst peinigte sie
ihre Mutter mit tränenreichen Klagen; dann weihte sie die
Dienstboten in das Geheimnis ein, daß ihr die Elsenfelder Hex' den
»Spruchbauernsimpel« abspenstig gemacht habe, und daß die gottlose
zaundürre Flankin jetzt der Schatz des »Halbnarren« sei. Von den
Dienstboten erfuhren es dann brühwarm die Nachbarsleute, und in ein
paar Stunden war es Gemeingut des ganzen Dorfs.

		Doch glaubte man die merkwürdige Neuigkeit nur zum Teil.
Stephans Charakter und geistige Veranlagung war allgemein zu
bekannt, als daß man ihm eine leichtfertige Liebelei zugetraut
hätte. Ein ernsthaftes Verhältnis, das zur Ehe des reichsten
Grundbesitzers mit einer armen heimatlosen Magd führen sollte, war
aber nach bäuerlicher Auffassung absolut undenkbar. Also
betrachtete man die Versicherung, Kreszenz wäre die Geliebte des
Spruchbauern, für ein von Lene frei erfundenes Beiwerk zur
Hauptsache, daß sie ihr [bookmark: page139]139 angeblicher Hochzeiter
hatte sitzen lassen, und man hielt sich desto eifriger an diese das
ganze Dorf interessierende Hauptsache selbst.

		Zum Lauf der Welt gehört es aber, daß die mitleidigen Menschen,
welche mit ihrem ins Unglück geratenen Nächsten trauern und weinen,
viel dünner gesäet sind, als jene erbarmungslosen, die über ihn
spotten und lachen. Als es daher bekannt wurde, daß Lenes
Spekulation auf den Spruchbauernhof gescheitert war, da gab es nur
wenige, welche sie wegen ihre Mißerfolgs bedauerten, dagegen
ungemein viele, welche sie verhöhnten und verlachten. Leider muß
konstatiert werden, daß unter den letzteren die zartbesaitete
Bevölkerung von Schattendorf die Mehrzahl ausmachte, nämlich alle
Mütter von heiratsfähigen Töchtern und diese selbst, insoferne sie
sich durch Lenes Projekt benachteiligt und zurückgesetzt gehalten
hatten. Sie alle verliehen jetzt ihrem lange zurückgedämmten Groll
und heimlichen Neid den bittersten Ausdruck und der
Wiesenbauerntochter mußten die Ohren wohl stundenlang klingen, so
viel wurde über sie geklatscht, getuschelt und gelacht. Man konnte
da die schnödesten Urteile über Lene vernehmen. Meistens aber hieß
es: Ja, der Spruchbauer! Wer den für einen Dummian kauft, der hat
sein Geld umsonst 'nausg'schmissen. Der hat's faustdick dort, wo
dem Schafhammel sein meistes [bookmark: page140]140 Unschlitt steckt; und wenn
er auch ein bißl langsam schaut, – dafür schaut er desto
gründlicher. Drum hat der Stephan auch gleich g'merkt, daß für ihn
etwan auch noch andere Mädeln g'wachsen sein könnten, als die
Wiesenbauernlene mit ihrem Spitzmausg'sicht und ihrer Vogelnasen.
Ihre Haar' werden eh bald fuchsig, so viel Pomadi schmiert sie sich
d'rauf, und mit ihrem Geld ist's auch nicht so weit her. Erstens
hat's noch niemand nicht 'zählt, und zweitens – unsere Kronentaler
sind alsdann auch nicht von Blei.

		Da dienstbeflissene Freundinnen nichts Besseres zu tun wußten,
als solche Äußerungen mit mehr oder weniger eigenen Zutaten der
Lene schnellstens zuzutragen, verging keine Woche, bis sie ein
Dutzend Feindschaften im allerschönsten Gang hatte. Sie kam aus dem
Ärger und Verdruß, aus dem Flennen und Jammern gar nicht mehr
heraus, ließ sich nicht mehr außerhalb des Hauses blicken und
geisterte innerhalb desselben mit rotgeweinten Augen von einer
Stube in die andere, vom Keller in den Speicher und wieder zurück,
ohne Ziel und Zweck, wie ein zum Wandeln bei Tage verurteiltes,
ruheloses Gespenst.

		Daß ihre Gefühle gegen Kreszenz infolge der fortwährenden
Aufregung keineswegs eine mildere Form annahmen, braucht nicht
eigens [bookmark: page141]141 hervorgehoben zu werden. Aber die Waise war jetzt
dem Machtkreis ihres glühenden Hasses entrückt und deshalb übertrug
sie denselben auf den Spruchbauer. O, wie haßte sie den jungen
Mann, dem sie die Schuld an allen ihr widerfahrenen Kränkungen und
Demütigungen zuschrieb! Früher war er ihr nur im höchsten Grade
gleichgültig gewesen; weil es nicht anders ging, hätte sie sich den
heimlich über die Achsel angesehenen Bauern als Dreingabe zu seinem
schönen Gut dessenungeachtet gefallen lassen, wenn auch mit innerem
Widerstreben und stillem Naserümpfen. Da war das Unerwartete
geschehen: er hatte ihr deutliches Entgegenkommen, ihre
Ermunterungen und sie selbst zurückgewiesen, hatte mit dürren
Worten gesagt, daß sie gegenseitig ganz frei und ungebunden seien,
und daß sie beide nicht zusammenpaßten, – nicht auf tausend Stunden
Wegs!

		Von diesem Augenblick an hatte sich ihre Gleichgültigkeit in
wirkliche Abneigung verwandelt und nach und nach unter dem Eindruck
täglich sich wiederholender Widerwärtigkeiten, die sie alle dem
Spruchbauer zur Last schrieb, bis zum leidenschaftlichen Haß
gesteigert, zu einem Haß, der darnach drängt, sich durch
rücksichtslose Bosheit in Wort und Handlung zu betätigen, sei es
auch auf Kosten des eigenen Seelenheils, – zu solch einem jede
Schranke der göttlichen und menschlichen [bookmark: page142]142 Gesetze durchbrechenden,
diabolischen Haß, wie er nur in der Brust eines verschmähten Weibes
zu brennen vermag. Um Stephan einen recht abscheulichen Possen zu
spielen, hätte sie mit Freuden ein halbes Vermögen, und um ihn
tatsächlich so unglücklich zu machen, wie sie zu sein wähnte, ohne
Bedenken ihren Anteil an den ewigen Freuden geopfert.

		Stephan hatte keine Ahnung davon, daß er Gegenstand eines so
grimmigen, rachsüchtigen Hasses war. Er legte seinen Beziehungen zu
Lene umsoweniger irgendwelche Bedeutung mehr bei, als er ja das
Verhältnis mit ihr, das nach seinen Dafürhalten überhaupt noch
niemals geknüpft war, unmißverständlich und für alle Zukunft gelöst
hatte. Er dachte im Wachen und Träumen nur mehr an Kreszenz und
seine Liebe und wartete in stiller Ergebung auf das ihm von seiner
Mutter in Aussicht gestellte Zeichen des Himmels, woraus er
schließen könnte, ob das junge Mädchen auch ihm mit aufrichtiger
Liebe zugetan sei. [bookmark: page143]143
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		Die Arbeiten an der neuen Bahnlinie machten rasche Fortschritte.
Die Beamten der Bausektion hatten sich bald ebenso im Dorfe
eingelebt, wie die vielen Bediensteten und die übrigen Fremden,
welche beim Bau Beschäftigung fanden. Die Beamten wohnten mit
voller Verpflegung im Wirtshaus, die höheren Angestellten und
einige Aufseher waren von den Bauern einquartiert worden, während
das Gros der Arbeiterschaft, wie schon früher gesagt, außerhalb des
Dorfes in Holzbaracken kampierte.

		Zwischen den Fremden, die bei Bauern logierten, und den Familien
der letzteren hatten sich schon in kurzer Zeit freundschaftliche
Verhältnisse herausgebildet. Man verkehrte miteinander auf dem Fuße
der Gleichberechtigung und die Dörfler behandelten die bei ihnen
wohnenden Eisenbahner wie Angehörige des Hauses.

		Manche Aufseher, namentlich unter den italienischen, brachten es
zu sehr hohem Verdienst. Das waren diejenigen, welche den Bau eines
Teiles [bookmark: page144]144 der Bahnstrecke im Akkord übernommen hatten und
dadurch zu kleinen Unternehmern aufrückten. Sie beschäftigten auf
eigene Rechnung eine Anzahl ihrer Landsleute im Taglohn, wogegen
die Bausektion nur mit ihnen allein verhandelte und abrechnete, und
sie auch nach Maßgabe der geleisteten Arbeiten bezahlte. Daß sie
dabei auf ihren Nutzen kamen, geht schon daraus hervor, daß einige
von ihnen, die solche Akkordgeschäfte seit längerer Zeit
ausführten, beträchtliche Summen erspart hatten, welche
hinreichten, sich in ihrer Heimat selbständig zu machen. Es war
auch schon mehrfach vorgekommen, daß von besonderem Glück
begünstigte italienische Bahnbau-Akkordanten ganz auf die Heimkehr
verzichteten, weil sie deutsche Frauen gefunden und deshalb fern
von ihrem Lande eine Familie gegründet hatten.

		Unter den im Dorfe wohnenden Akkordanten tat sich vornehmlich
einer namens Bartolo Bonatesta hervor. Er hatte gegen zwanzig
Maurer und Steinmetzen und ebensoviele Handlanger angeworben, mit
welchen er auf der Schattendorf-Amberger Strecke die Bahnbrücke
über den Nabfluß baute. Bonatesta galt nicht nur unter seinen
Landsleuten, sondern allgemein für einen Unternehmer, der sein
Schäfchen eigentlich schon im Trocknen hatte und nur deshalb weiter
arbeitete, weil er nicht müßig gehen wollte. Es mußte auch [bookmark: page145]145 etwas Wahres
sein an diesem Renommee; sonst hätte er die ziemlich hohe Kaution
nicht hinterlegen können, welche zur Übernahme des Brückenbaues
erforderlich war.

		Herr Bartolo Bonatesta war daher schon als vermöglicher
Bauakkordant in Schattendorf eine Art von Respektsperson. Hiezu
gesellten sich aber auch andere Vorzüge. Er stand erst anfangs der
Dreißiger, besaß eine tadellos gewachsene Figur, ein hübsches
braunes Gesicht, große, funkelnde Augen, die an den Schmelz des
schwarzen Achats erinnerten, und einen kleinen, von einem gut
gepflegten Schnurrbart beschatteten Mund mit zwei Reihen gesunder,
blendend weißer Zähne. Alles in allem war Bonatesta somit ein Mann,
wie ihn die Mädchen gerne sehen, namentlich wenn derselbe noch
lebhaften Geistes und recht maulfertig ist, um ihnen mit süßen
Schmeichelworten den Hof machen zu können.

		Und auch das traf bei dem Bauakkordanten zu. Denn er war ein
lustiger Patron von quecksilberner Behendigkeit in allen
Bewegungen. Im Courschneiden aber machte er selbst den jüngsten
Burschen den Rang streitig. Es kam ihm hier sehr zu statten, daß er
geläufig deutsch sprach und daß man ihm nur an einem leichten
fremdländischen Akzent und gelegentlich an einer fehlerhaften
Redewendung den Italiener anmerkte. Herr [bookmark: page146]146 Bonatesta rühmte sich
infolge seines fünfzehnjährigen Aufenthalts in Bayern Deutschland
so lieb gewonnen zu haben, daß es seine zweite Heimat geworden sei,
welche er nicht mehr zu verlassen gedenke. Dabei ließ er
einfließen, daß er in seinem zweiten Vaterland nur noch nach einer
reichen Frau suche, deren Vermögen, mit seinem eigenen vereinigt,
ihn in den Stand setzen sollte, künftighin auch Bauakkorde großen
Stils zu übernehmen.

		Selbstverständlich konnte er aber, da ihm wegen seiner
inferioren Stellung und höchst mangelhaften Bildung der Zutritt in
die Kreise der Beamten und besser situierten Bürger verwehrt war,
im günstigsten Falle nur etwa auf eine Bauerntochter als
Lebensgefährtin rechnen. Es unterliegt auch keinem Zweifel, daß
schon mehr als eine ländliche Schöne dem stattlichen Mann
verheißungsvolle Blicke zugeworfen hatte. Doch war ihm bisher noch
keine einzige begegnet, deren Vermögen seinen ziemlich
hochgespannten Ansprüchen genügt hätte.

		Ob er wohl in Schattendorf finden sollte, was er suchte?
Unmöglich schien dies keineswegs. Denn der Unternehmer war eifrig
hinter den vermöglichen Töchtern her und die ganze Einwohnerschaft,
vor allem auch die dortige weibliche Welt betrachtete ihn mit sehr
wohlwollenden Augen. [bookmark: page147]147 Freilich fällten jene von seinen Landsleuten, die
ihn und sein Vorleben genauer kannten, ein desto absprechenderes
Urteil über den italienischen Akkordanten. Sie bezeichneten
Bonatesta in ihren vertraulichen Gesprächen als einen durch und
durch selbstsüchtigen, von krasser Geldgier beherrschten und
überdies hinterlistigen, sowie gewalttätigen Patron, der die Hand
schon gegen manchen Christenmenschen erhoben und nur deshalb noch
keine Bekanntschaft mit den deutschen Gefängnissen gemacht hätte,
weil es seiner Verschlagenheit bisher stets gelungen sei, jede Spur
seiner lichtscheuen Handlungen zu verwischen.

		Auf welcher Seite die Wahrheit lag, – ob auf Seite der
Schattendorfer, welche den Akkordanten für einen Ehrenmann hielten,
oder auf jener seiner Landsleute, die ihn einen schlauen Heimtücker
nannten, – wird der weitere Verlauf dieser Geschichte ergeben. Denn
im Rate der Vorsehung war es beschlossen, daß auch Herr Bartolo
Bonatesta eine zwar nur kurze, aber um so wichtigere Rolle darin
spielen sollte. – – [bookmark: page148]148
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		Der Italiener hatte seine Wohnstätte in einem Hause an der
Dorfgasse aufgeschlagen, welches dem Wiesenbauernhof schräg
gegenüber lag. Da er bei seiner Hauptbeschäftigung, der Aufsicht
über die ihm untergebenen Arbeiter, noch hinlänglich freie Zeit
behielt, um sich im Nebenamt nach einer reichen Frau umzuschauen,
war sein Augenmerk schon von seinem ersten Eintreffen in
Schattendorf an darauf gerichtet gewesen, sich auch hier nach den
Mädchen mit der größten Mitgift zu erkundigen.

		In dieser Hinsicht konnte ihm nun nicht verborgen bleiben, daß
der Wiesenbauer zu den reichsten Grundbesitzern der Gemeinde
zählte, daß er neben zwei unerwachsenen Töchtern auch eine bereits
heiratsfähige, nämlich die Lene, besaß, und daß diese ihrem
künftigen Hochzeiter bare zehntausend Gulden mitbrachte. Da für
Herrn Bonatesta das bare Geld die Hauptsache bildete, weshalb es
ihn wenig kümmerte, ob das Mädchen selbst hübsch oder garstig war,
so wäre Lene freilich eine sehr erwünschte Partie für ihn gewesen.
Aber – es gab da einen großen Haken.

		[bookmark: page149]149
Die Ankunft des Italieners fiel gerade in jene Zeit, wo Lene die
Angel nach dem Spruchbauer ausgeworfen hatte und noch in der
Selbsttäuschung lebte, ihre Heirat mit ihm stehe schon vor der Tür.
Vorwitzig und voreilig hatte sie ihre Hoffnung auf eine baldige
Verlobung mit Stephan schon als vollendete Tatsache aufgefaßt und
als solche herumkolportiert. Sie galt daher überall im Dorf für die
Hochzeiterin des Spruchbauern und diese Annahme erhielt scheinbar
auch ihre Bestätigung durch den regen Verkehr, welchen letzterer
mit dem Wiesenbauernhof unterhielt. Daß Stephan recht ungern und
immer nur auf Einladung von Lenes Vater Besuche im Nachbarhaus
machte und dort bei allerlei ländlichen Arbeiten mithalf, konnten
ja die Leute nicht wissen.

		Unter solchen Umständen erschien Lene dem Italiener als ein zwar
leckerer, jedoch unerreichbarer Bissen. Mit einem Großgrundbesitzer
zu konkurrieren, war von vornherein ein aussichtsloses Unterfangen;
der Abstand zwischen einem solchen und ihm, dem landesfremden
Eisenbahn-Akkordanten, der seine Zelte heute da, morgen dort
aufschlug, erwies sich als zu groß, als geradezu unüberbrückbar.
Ja, wenn Lene ganz frei gewesen oder wenigstens an einen Burschen
von minder schwerwiegenden Qualitäten gebunden gewesen wäre, dann
hätte Bartolo Bonatesta kein [bookmark: page150]150 Bedenken gehabt, als
Bewerber um ihre Hand mit in die Schranken zu treten, aber unter
dergestalt gelagerten Verhältnissen – – Schwamm drüber!

		Plötzlich bekam jedoch die Angelegenheit ein anderes Aussehen.
Eines schönen Tages verbreitete sich schnell wie ein Lauffeuer
durch Schattendorf die Kunde, mit dem Spruchbauer und der stolzen
Lene sei es nichts mehr, ja, es sei von allem Anfang an nichts
gewesen, und die Wiesenbauerntochter habe nur geflunkert, daß sie
schon bald das reichste und fürnehmste Weib im Dorfe würde. Jetzt
sitze sie daheim, heule und flenne wie nicht gescheit und speie
Feuer gegen den Spruchbauer, seine Mutter, sein Haus und seine
selige und noch lebende Verwandtschaft. Denn sie selbst hätte, was
reputierliche Mädchen doch niemals täten, eingestanden, daß er ihr
den Laufpaß gegeben habe, nicht aber sie ihm. Es geschehe der
hoffärtigen Putzdocken schon recht! Was sie nur damit meine, daß
das Elsenfelder Schulmeistermädel eine Hexe sei und ihr den
Hochzeiter mittelst eines Zaubertranks abspenstig gemacht habe?
Nun, das werde sich mit der Zeit wohl auch noch ausweisen.

		Natürlich blieb die merkwürdige Neuigkeit auch dem Italiener
nicht lange verborgen, und als geweckter Mensch begriff er sofort,
daß jetzt die günstige Stunde für ihn geschlagen hatte. Wenn die
reiche Bauerntochter vor Schmerz über die [bookmark: page151]151 erlittene Enttäuschung so
von Sinnen war, daß sie ihr Herzeleid in die vier Winde
hinausschrie und es dem Dorfklatsch preisgab, dann brauchte sie
ohne Zweifel milden Trost in ihrer Verlassenheit und Bartolo
Bonatesta hatte den besten Willen, ihr jede erwünschte Tröstung zu
gewähren.

		Als praktischer Mann schickte er sich denn sofort an, Lene
regelrecht zu belagern. Doch das ging verhältnismäßig schwer. Denn
es ist uns bekannt, daß Lene sich außer dem Hause kaum mehr sehen
ließ und nur innerhalb desselben wie ein Gespenst von einer Stube
in die andere lief. Um aber geradeswegs einen Besuch im
Wiesenbauernhof zu machen, dazu mangelte dem Bauunternehmer jeder
Anlaß. Er hatte bis zur Stunde die ganze Familie links liegen
lassen und das Mädchen nicht einmal bei zufälligem Begegnen
gegrüßt, geschweige ein Wort mit ihr gesprochen. So lange sie für
des Spruchbauern Verlobte galt, hatte er jede Bemühung um sie als
nutzlos angesehen, und er war nicht darnach geartet, Zeit und Mühe
an nutzlose Dinge zu verschwenden.

		Jetzt lag die Sache freilich anders, aber jetzt rächte sich auch
seine bisherige Vernachlässigung; denn nun fand er so geschwind,
wie er es wünschte, keinen Anknüpfungspunkt. Mit Lene allein
glaubte er allerdings leicht fertig zu werden; die wollte er schon
kirre machen. Aber es war ihm [bookmark: page152]152 doch recht ärgerlich, daß
er sie nirgends allein traf. Er bekam sie überhaupt niemals zu
Gesicht, obwohl er ihr jeden Morgen und Feierabend und so oft seine
Arbeiter ihre Ruhepausen hielten, zu Gefallen ging. Die
fortwährende Erfolglosigkeit so zahlreicher Gänge machte ihn
manchmal derart verdrießlich, daß er, hingerissen von seinem
südlichen Blut, das Mädchen in die Hölle hinein verwünschte. In den
Momenten solch ingrimmigen Jähzorns wäre er auch vor einem
Gewaltstreich nicht zurückgeschreckt, wenn er Aussicht gehabt
hätte, damit zu seinem Ziel zu kommen.

		Während nun Bartolo Bonatesta mit fieberhafter Ungeduld auf eine
Gelegenheit wartete, Lene zu begegnen und mit ihr bekannt zu
werden, trug sich auch der Spruchbauer noch immer mit der
sehnsüchtigen Hoffnung, recht bald des ihm von seiner Mutter
versprochenen Zeichens vom Himmel gewürdigt zu
werden. – – [bookmark: page153]153
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		Wenigstens einem von den zwei Männern, die dergestalt hofften
und harrten, grünte schon nach kurzer Zeit ein vierblätteriger
Klee.

		Der letzte Sonntag vor dem Erntedankfest war angebrochen, an
welchem wie an allen Feiertagen jede Arbeit ruhte. Der Italiener
hatte daher nichts auf der Strecke zu tun. Statt dafür in die
Kirche zu gehen und dem Hochamt beizuwohnen, wie dieses bei allen
seinen Arbeitern die sonn- und festtägliche Regel bildete, blieb
aber Herr Bartolo Bonatesta faul und müßig daheim, schaute gähnend
zum Fenster hinaus und betrachtete gelangweilt jene Leute, die es
mit den kirchlichen Geboten ernst meinten und deshalb, mit ihrem
Sonntagsstaat angetan, dem Gotteshause zustrebten.

		Der Akkordant hielt sich für viel zu erhaben, als daß die
kirchliche Satzung auch für ihn hätte gelten sollen. Zählte er sich
doch zu den gebildeten Ständen, die ihre religiösen Pflichten
meistens in gleicher Weise hintansetzten. Hätte ihn aber jemand
gefragt, weshalb denn auch er sich zu [bookmark: page154]154 den sogenannten Gebildeten
rechne, wäre er wohl selber die Antwort schuldig geblieben. Denn
Bonatesta hatte nur den dürftigen Unterricht einer italienischen
Volksschule von anno dazumal genossen und während seines späteren
Eisenbahner-Lebens nichts dazu gelernt, als die Kunst, stets zu
seinem Vorteil zu rechnen.

		Der Akkordant lehnte also im Fenster und betrachtete sich die
Kirchengänger. Da bemerkte er, wie die Tür des Wiesenbauernhofes
sich öffnete und auch dessen Insassen in den Gottesdienst eilten.
Er sah den Bauer und die Bäuerin, dann die zwei halberwachsenen
Töchter und hinter der Familie ein Trüppchen Dienstboten, Knechte
und Mägde. Aber Lene konnte er nicht entdecken. Befand sie sich
wirklich nicht bei ihren Leuten? Sollte sie allein zu Hause
geblieben sein?

		Die Vermutung, welche sich dem Italiener aufdrängte, traf das
Richtige. Lene fürchtete sich vor den schadenfrohen Blicken und dem
boshaft heuchlerischen Mitleid ihrer Kamerädinnen und hatte, um
keiner von ihnen zu begegnen, lieber auf den Kirchgang verzichtet.
Statt dessen besorgte sie daheim den Haushalt und rüstete das
Mittagessen. Sie war wirklich allein im Hause.

		Nachdem auch Bonatesta zu dieser Überzeugung gekommen, überlegte
er nicht mehr lange. Jetzt galt es, endlich die günstige
Gelegenheit zu [bookmark: page155]155 benützen und das Glück mit kühner und zugleich
fester Hand beim Schopf fassen. Deshalb wollte er eine Aussprache
mit dem Mädchen unter vier Augen jedenfalls versuchen und wenn
nötig sogar erzwingen. Einen Vorwand zum Besuch im Wiesenbauernhof
hatte er schon ausgesonnen. So verließ er denn seine Wohnung,
überschritt die Dorfgasse und betrat keck Lenes Elternhaus. Das
metallische Klirren von eisernem Kochgeschirr verriet, wo das
Mädchen beschäftigt war, und wies dem Eindringling den Weg. Ohne
Zögern pochte er mit hartem Finger an die Küchentür. Darauf hörte
drinnen das Klappern der Töpfe plötzlich auf und eine spitzige
Stimme rief unwirsch:

		»Wer wird da daher stolpern überzwerch um eine solchene Zeit?
Kommt halt herein! 's wird' leicht kein Geißbock sein.«

		»Guten Morgen!« grüßte der Italiener, die Tür öffnend.

		»Ah!« machte Lene, indem sie vor Überraschung zurückprallte,
»das ist ja gar der Herr Bauakkordant! Verzeihen S', daß ich auf
Ihriges Klopfen ein bißl harb aussig'schrien hab. Aber ich hab halt
'denkt, es käm' höchstens wer aus der Nachbarschaft, und solchene
Leut' wollen allemal nur 'was z'leihen. Gehen S' doch rein, Herr
Akkordant in die Stuben und setzen S' Ihnen [bookmark: page156]156 nieder! Was wär' Ihnen
denn g'fällig? Mit was kann ich denn dienen?«

		Sie nötigte den unverhofften Besuch mit Bücklingen und
Komplimenten in die Wohnstube, wo dieser auf dem besten Lederstuhl
Platz nahm. Bonatesta sah sehr stattlich aus. Seine Sonntagsjacke
aus schwarzem Samt kleidete ihn vortrefflich; das reine Hemd und
ein buntseidenes Halstuch hoben seinen Teint und eine breite rote
Schärpe, die seine Hüften gürtete, verlieh der schön gewachsenen,
breitschulterigen Figur etwas Malerisches. Dazu die goldene
Uhrkette über der braunen Atlasweste und am Zeigefinger der rechten
Hand ein schwerer Siegelring, – der Herr Unternehmer machte gar
keinen übeln Eindruck.

		»Ich möchte gern mit Ihrem Herrn Vater sprechen,« antwortete er
auf Lenes Frage. Er wußte zwar ganz wohl, daß der Bauer mit allen
seinen Leuten in der Kirche war; doch gehörte diese Einleitung zu
der Ausrede, mit welcher er sein sonst unmotiviertes Erscheinen zu
erklären gedachte.

		»Der Vater ist mit der Muttern im Hochamt,« sagte sie; »nur ich
bin daheim 'blieben, weil ich kochen muß. Wenn S' Ihr Begehren
etwan mir anvertrauen wollten? Ich tät's alsdann schon
ausrichten.«

		[bookmark: page157]157
»Ich hatte im Sinn, Ihren Vater zu fragen, ob er mir kein Zimmer
abtreten kann,« log er mit dreister Zunge. »In meiner jetzigen
Wohnung gefällt's mir nicht mehr und deshalb dachte ich, in Ihrem
großen Hause ein besseres Loschemang zu finden. Umsomehr da Sie,
soviel mir bekannt ist, noch an keinen anderen Herren von der
Eisenbahn vermietet haben.«

		Das Fremdwort »Logement« imponierte Lene gewaltig; auch fühlte
sie sich geschmeichelt, daß der Italiener ohne weiteres
vorauszusetzen schien, sie verstünde dessen Bedeutung. Ja, ja, die
feinen Leute! Die wissen, wie man mit einer angesehenen
Bauerntochter reden muß, und schwätzen nicht daher, als ob sie
halbe Simpel wären. Es tat ihr nur leid, daß sie dem schönen Herrn,
der ihr, wie sie sich im geheimen gestand, als Hausgenosse sehr
willkommen gewesen wäre, schon im vorhinein jede Hoffnung
absprechen mußte.

		»Es kommt mir ganz schanierlich vor,« sagte sie daher geziert,
»daß S' in deriger Ang'legenheit einen Metzgersgang g'macht haben.
Denn meine Leut' nehmen niemals keinen Fremden ins Haus. Das weiß
ich für ganz g'wiß, weil's mein Vater 'leicht hundertmal verred't
hat. Wissen S', wir brauchen das bißl Loschiegeld nicht, und
alsdann sind wir halt eine gar brave christliche Familli, und weil
man den Fremden niemals nicht ins [bookmark: page158]158 Herz 'neinschauen kann,
sagt meine Mutter, von wegen den jungen Mädeln im Haus, drum nehmen
wir keinen an. Dessentwegen haben S' diesmal schon einen Gang
umsonst g'macht zu uns.«

		»So sehr ich bedauere, daß meine Hoffnung unerfüllbar ist, war
mein Gang dennoch nicht umsonst,« sagte er, indem er sich erhob und
ihr tief in die Augen schaute. Er steuerte geraden Wegs und mit
vollen Segeln auf sein Ziel los.

		»Wieso?« fragte sie, durch den zudringlichen Blick etwas
unsicher geworden.

		»Wenn ich auch keine bessere Wohnung fand, so hatte ich jetzt
doch das Glück, endlich Sie, mein Fräulein, kennen zu lernen und in
der Nähe zu sehen. Von fern habe ich Sie schon längst bewundert.
Vom ersten Augenblick an erkannte ich ja in Ihnen das schönste und
liebenswürdigste Mädchen, das mir jedesmals begegnet war.«

		Und wiederum bohrte sich sein funkelndes Augenpaar in das ihrige
und haftete darin mit einem Ausdruck, der schon an Frechheit
streifte. Lene aber wurde purpurrot vor Vergnügen über die plumpe
Schmeichelei und hielt die unverschämten Blicke des Italieners,
welche jede sittsame Jungfrau als Beleidigung empfunden hätte, nur
für ein Zeichen von überschwenglicher Bewunderung.

		[bookmark: page159]159 »O
gehen S',« sagte sie mit geheuchelter Gleichgültigkeit. »Sie
möchten halt ein bißl einen Jux haben und dessenwegen treiben S'
Ihren Spott mit mir. Wie wird sich denn ein nobliger Herr von
Ihresgleichen viel um eine Bauerntochter kümmern? Sie kriegen ja
sogar ein Stadtfräul'n mit Hut und Schleier, wenn S' eine haben
wollen.«

		Damit hatte sie den Akkordanten ganz in ein Fahrwasser gelockt,
welches er infolge reicher Erfahrung genau kannte. Im stillen
wünschte er sich Glück, daß er sich in der Beurteilung Lenes nicht
getäuscht hatte. Er hatte fest darauf gehofft, sie kirre zu machen,
sobald er sie nur einmal allein träfe, und jetzt wäre er jede Wette
eingegangen, daß ihm dies schon heute gelingen würde. Drum legte er
mit theatralischer Gebärde die Rechte auf die Brust, faßte mit der
Linken die Hand des Mädchens, die ihm ohne viel Widerstreben
überlassen wurde, und begann sodann eine ihm durch zwanzigfache
Wiederholung geläufig gewordene Tirade.

		»Wie sagten Sie?« deklamierte er; »einen Jux wolle ich mir
machen mit Ihnen? Spotten sollte ich über die schönste Blume des
ganzen Erdentales? Corpo della
monaca! Hätte mir ein anderer so etwas ins Gesicht gesagt,
wäre ein Unglück geschehen; er hätte sein letztes Paternoster
[bookmark: page160]160 beten
müssen. Denn daß Sie es nur wissen: ich verehre, ich bewundere Sie;
Sie sind mir das Teuerste auf der Welt, ich liebe Sie bis zur
Raserei. Und jetzt, mein Fräulein, frage ich Sie auf Ehre und
Seligkeit, ob auch Sie mir gut sind. Geben Sie mir eine wahrhaftige
Antwort: Lieben auch Sie mich mit dem gleichen feurigen Impuls?
O sagen Sie Ja und machen Sie mich zum glücklichsten aller
Sterblichen! O – ach! Lieben und nicht haben ist ja härter als
Steingraben.«

		Lene wußte nicht wie ihr geschah. Der Schauer des auf sie
niederprasselnden, gleicherweise schwülstigen und lächerlichen
Redestroms hatte sie betäubt und aus dem Wust unverdaulicher
Exklamationen und Beteuerungen wurde ihr nur klar, daß ihr der
Italiener eine Liebeserklärung gemacht hatte, – eine
Liebeserklärung, unverhofft und zündend wie der Blitz, der aus
heiterem Himmel niederfährt. Wie so etwas nur möglich war! Vor
wenigen Minuten noch hatte sie sich selbst als verlassene Braut
aufs lebhafteste betrauert, und nun hatte sie plötzlich einen
andern Bräutigam an der Hand! Und welchen! Einen schönen Mann,
einen jungen Mann, einen Herrn sogar, mit dem man sich sehen lassen
konnte. Denn wenn er auch ein unsteter, landesfremder Eisenbahner
war, – Geld hatte er doch. Sie behielt zwar nicht alles im
Gedächtnis, was er ihr [bookmark: page161]161 vorperoriert hatte, verstand auch nicht alles von
den hochklingenden Redensarten, am wenigsten was er mit dem Feuer
im Puls, wie sie seinen feurigen Impuls auffaßte, hatte sagen
wollen, aber – herzerquickend war er doch gewesen! Viel
herzerquickender als alles, was sie früher in den reizendsten,
urältesten Ritterschartecken gelesen.

		Deshalb hauchte sie auch nur geschämig:

		»Ich kann Ihnen jetzt in der Eil' keine Antwort nicht geben. Ich
muß ja kochen, – sonst werd' ich g'schumpfen.«

		»O, gewähren Sie mir doch ein Stelldichein!« drängte er;
»bezeichnen Sie mir eine Stunde und einen Ort, wo wir uns noch
heute ungestört aussprechen können. Jede Minute, die ich in der
Ungewißheit, ob auch Sie mich lieben, verleben muß, bringt mir
Höllenqualen. O, ich bitte, bitte, mein Fräulein!«

		»Heißen S' mich doch nicht alleweil Fräul'n,« entgegnete sie
zimperlich. »Ich bin kein solchenes Register und mag auch kein's
sein. Sagen S' halt Lene zu mir, wie ich 'tauft bin.«

		»Wie!« tat er entzückt, »eine so große Gunst gestatten Sie mir?
Ich darf Sie bei Ihrem Taufnamen nennen? O, wie beglücken Sie mich!
Da werde ich Sie Maddalena heißen, wie Ihr Name in meiner
Muttersprache lautet. Ach, Maddalena, – meine geliebte Maddalena!
Sag' mir also, wo [bookmark: page162]162 und wann ich Dich heute treffen kann. Ich bitte,
ich flehe Dich an, wie man zu einer Heiligen fleht.«

		Der Italiener ging seinem Ziel mit Riesenschritten entgegen.
Jetzt plauderte er mit Lene schon per Du und hatte dabei das
beruhigende Bewußtsein, daß er mit seiner forcierten
Vertraulichkeit bei diesem Mädchen nichts riskierte. Und Lene
hinwiederum fand sein Bitten und Betteln ganz unwiderstehlich,
weshalb sie sich nicht mehr lange spreizte, sondern willig zur
Antwort gab:

		»Nun ja, alsdann! Weil Ihnen halt gar so drum z'tun ist – nach
dem Gebetläuten heunt auf d' Nacht können S' mich treffen. Beim
Holzbirnbaume auf der hintern Seiten von unsrigem Haus will ich
warten auf Ihnen.«

		Ihm das Du zurückzugeben, brachte sie in dieser ersten Stunde
gleichwohl nicht zuwege. Der Italiener war dennoch hoch befriedigt
durch das, was er mit so geringer Mühe erreicht hatte. Ihm hatte
das Glück schon aus vollem Halse zugelacht, während der Spruchbauer
noch immer auf ein Zeichen vom Himmel wartete. – –
[bookmark: page163]163
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		Richtig ist, daß die Art, wie Bartolo Bonatesta seine Werbung um
Lene einleitete, und wie er ihr meuchlings eine Liebeserklärung
anhängte, sehr wenig Erbauliches darbietet. Wer den erzählten
Vorgang aber als unmöglich oder auch nur als unwahrscheinlich
bezeichnen wollte, würde dadurch zu erkennen geben, daß ihm das
Leben auf dem platten Lande und die Verhältnisse, wie sie dort
mitunter sich abwickeln, fremd sind. Man darf eben nicht vergessen,
daß die geschilderte Szene sich in keinem Salon abspielte, sondern
in einer Bauernstube, und daß die Akteure keine Städter waren mit
verfeinerten Sitten, sondern ein im Grunde roher Mann, der sich auf
den hohlen Schliff seiner oberflächlichen sogenannten Bildung etwas
zugute tat, und ein derbes Landmädchen, das ohne viel zu prüfen,
dem Ansporn ihrer naturwüchsigen, weder durch eigene noch fremde
Zucht im Zaum gehaltenen Instinkte mit allzugroßer Willfährigkeit
Folge leistete. – –
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Das Rendezvous hinter dem Wiesenbauernhof fand also zur
verabredeten Zeit statt. Wir verlieren nicht viel, wenn wir, ohne
den vollständigen Verlauf desselben wortgetreu wiederzugeben, uns
auf das hauptsächliche Ergebnis des heimlichen Zwiegesprächs und
die dabei getroffenen Abmachungen beschränken.

		Es sei daher nur kurz erwähnt, daß Lene die stürmischen
Schmeichelworte, die Beteuerungen und Schwüre des Italieners,
welcher ihr eine Leidenschaft vorheuchelte, von der sein Herz
nichts wußte, und die einzig und allein ihrem Gelde galt, mit
gierigem Ohr in sich einsog. Es tat ihr wohl, daß jetzt ein Mann
von bestechenden Eigenschaften um ihre Liebe und Erhörung bat,
nachdem sie kurz vorher von einem andern verschmäht worden war,
welcher nach ihrer Meinung dem weltgewandten Italiener nicht einmal
das Wasser reichen durfte. Indessen behielt sie trotz des Bannes,
mit welchem des Akkordanten glatte Zunge sie zu umstricken wußte,
doch soviel kühle Überlegung, daß sie sich durch keine feste
Zusage, durch kein verpflichtendes Versprechen band. Sie ließ zwar
durchblicken, daß sie dem Herrn wohl gut wäre; aber so eilig wie er
es wünschte, sich als seine ausgesprochene Geliebte vor der Welt zu
bekennen, ging doch nimmermehr an. Es gab da zu viele Wenn und
Aber. Zuerst mußte man wissen, wie Vater und Mutter sich [bookmark: page165]165 zum Verlöbnis
mit einem Eisenbahner stellten; denn sie sei ein braves Mädel und
werde niemals gegen den Willen ihrer Eltern heiraten. Dann müßten
auch Vereinbarungen wegen Sicherung ihres Vermögens getroffen
werden; ferner müßte man erfahren, wo sie nach der Verheiratung
ihre gesetzliche Heimat bekäme – ach, es gab da noch so viel zu
bedenken und zu überlegen, daß sie sich zu einem sofortigen Ja
nicht entschließen könne. Der Herr Bauunternehmer möchte sich daher
mit dem Gedanken beruhigen, daß es mit einer förmlichen Verlobung
doch nicht so sehr pressiere, sowie daß er sie – bis zur
Hinwegräumung aller Hindernisse – im stillen immerhin als seine
künftige Hochzeiterin betrachten dürfe.

		Doch damit war Herrn Bartolo Bonatesta wenig gedient. Sein
Begehren stand darauf, Lene zu einer Kundgebung, zu einem Schritt
zu verleiten, durch welchen sie das Liebesverhältnis zu ihm
öffentlich vor dem ganzen Dorfe eingestand. Nur wenn dies geschah,
konnte er mit Sicherheit darauf rechnen, daß die Macht bäuerlichen
Brauchs und Herkommens, sowie die Gewalt der uralten Sitte
mithelfen würden, bei Lenes' Eltern etwaige Bedenken und Vorurteile
gegen ihn zu zerstreuen, so daß sie ihm das Mädchen und ihr
Vermögen anvertrauten. Daß es für reiche Bauersleute ein immenses
Opfer bedeutete, ihre [bookmark: page166]166 Tochter an einen landfahrenden Eisenbahner zu
verheiraten, auch wenn derselbe Bauunternehmer mit einigen Mitteln
war, darüber gab sich der Italiener keinem Zweifel hin.

		Deshalb bestürmte und beschwor er das Mädchen wiederholt, ihm
doch sofort das Jawort zu schenken; er bezeichnete sich als das
unglücklichste Geschöpf unter der Sonne, wenn er keine Erhörung
fände, und nannte Lene kaltherzig und grausam, weil sie ihn so
lange zappeln lasse.

		»Die Sach' ist doch nicht in's Wasser g'richt',« gab sie auf
seine Vorwürfe zur Antwort. »Wir kennen ja einander erst seit heunt
in der Fruh', und da können wir uns nicht schon, mir nichts Dir
nichts, fest bandeln. Warten wir halt die Zeit ab; die Zeit bringt
Rosen. Ich bin ja nicht einmal noch überzeugt, daß Sie 's mit Ihrer
Lieb' auch ernst meinen, und Gott weiß, wie vielen Mädeln Sie schon
das Nämliche vorg'schwefelt haben, wie mir.«

		»Maddalena – meine teuerste Maddalena!« perorierte er, »was
glaubst, was denkst Du von mir? Solch einen schwarzen Verdacht hast
Du gegen mich? O nein, noch niemals habe ich ein Mädchen
geliebt, wie Dich. Verlangst Du Beweise – ich will sie Dir geben.
Deinetwegen vollbringe ich das Menschenmögliche und das Unmögliche.
Wenn Du den Mond am Himmel von mir [bookmark: page167]167 forderst, so steige ich
hinauf und hole ihn; und wenn Du haben willst, daß ich mit dem
Satan raufe, so reiße ich ihn aus der Hölle heraus und bringe ihn
vor Dein Angesicht.«

		Lene überlief es eiskalt bei diesen Versicherungen, die den
Italiener, weil nur bodenlos läppisch, zu gar nichts verpflichteten
und ihm doch in den Augen des urteilslosen Mädchens ein gewaltiges
Relief verliehen. O wie sehr mußte sie von diesem Manne
geliebt werden, wenn er ihretwegen derartige Heldentaten
vollbringen wollte! Der war wirklich imstande, ihr zulieb
blindlings zu tun, was sie befahl!

		Da zuckte plötzlich ein Gedanke in ihr auf; – unheimlich, mit
grellem Licht zündete er hinein in den finstersten Winkel ihrer
Seele, wo der Haß aufgespeichert lag, der an ihrem Herzen fraß, ihr
wilder Haß gegen den Spruchbauer. Ach, seufzte sie tief aufatmend
in sich hinein, dieser Mensch da, der mit dem Teufel anbinden will,
um meine Liebe zu gewinnen, der wird mich rächen! Der wird meinen
Feind züchtigen für die Schmach, die er mir angetan, indem er meine
Hand zurückwies, obwohl ich selbst sie ihm angeboten hatte. Nur ein
Wort kostet es mich, ein einziges armseliges Wort, und ich komme zu
meiner Rache. Soll ich es sprechen?
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Noch einen Moment lag ihr guter Engel im Streit mit dem bösen
Geist, der ihr den abscheulichen Gedanken eingeblasen hatte. Noch
zögerte sie. Aber die Einflüsterungen des bösen Dämons klangen so
verlockend und verheißungsvoll! Das Bild, wie sie ihren Haß
betätigen konnte, wirkte so faszinierend! Mit einem jähen Ruck
wandte sie ihr vor seelischer Erregung bleich gewordenes Gesicht
voll dem Italiener zu, und – der gute Engel verhüllte weinend sein
Haupt.

		»Nun gut,« sagte sie mit bebender Stimme; »alsdann hätt' ich
halt eine Prob' für Ihnen.«

		»Wirklich, Maddalena? Du willst in der Tat meine Liebe auf die
Probe stellen?« fragte er halb erfreut, halb bestürzt, da er keine
Ahnung hatte, welche Prüfung ihm auferlegt werden könnte.

		»Weil S' so viel in mich 'neing'red't und mir selber Beweis'
versprochen haben, daß Sie's aufrichtig meinen mit mir, so will
ich's halt einmal wagen.«

		»Und was soll ich tun? Was verlangst Du von mir? Sprich! Jeder
Wunsch von Dir ist ein Befehl für mich.«

		»Nun alsdann, Herr Akkordant, den Mond vom Himmel 'runter will
ich nicht, und mit dem Satan aus der Höll' 'raus möcht' ich gleich
gar nichts z'schaffen haben. Ich hätt' halt ein anderes [bookmark: page169]169 Anliegen, und
wenn S' das zu meiner Z'friedenheit ausführen – –«

		»Was geschieht dann, wenn ich etwas zu Deiner Zufriedenheit
vollbringe?« fragte er lauernd, weil sie mitten in ihrer Rede
nachdenklich einhielt.

		»–– alsdann können wir weiter dischkerieren über denselbigen
Text,« schloß sie den Satz.

		»Was soll das heißen, Maddalena?«

		»Das bedeut', daß ich heunt über acht Tag beim Erntefest den
ersten Landler mit Ihnen tanz' – sobald das Bewußte g'schehen
ist.«

		»Ah!« sagte er, während seine Brust vor freudiger Überraschung
sich wiegte, »den ersten Tanz beim Erntefest? Du weißt doch, daß
man diesen nur mit seinem erklärten Schatz tanzt?«

		»G'wiß weiß ich das, – aber, was liegt mir dran, was d' Leut'
von mir denken! Wenn nur z'erst das Bewußte g'schehen ist.«

		»So rede! Was muß ich tun, um den hohen Preis zu gewinnen, den
Du versprichst?«

		»Ich hab' einen Feind,« sagte sie stockend, – »ein Mensch hat
mich so arg beleidigt, daß ich's demselbigen Tropf, dem eiskalten,
nicht einmal in seinem Sterbstündl verzeihen kann.«

		»Ist's möglich! So ein schönes, vortreffliches Mädchen kann
einen Feind haben? Hat es wirklich jemand gewagt, Dich zu
beleidigen, meine Maddalena?«

		[bookmark: page170]170
Daß er sich verstellte, gehörte mit zu seiner Rolle. Er wußte ja
ganz genau, von wem sie redete.

		»Ja – der Spruchbauer – Stephan Niedermaier schreibt er sich –
das ist mein bitterster Feind. Kennen S' den?«

		»Wie sollt' ich ihn nicht kennen? Komme ich doch, so oft ich bei
der Bausektion etwas zu tun habe, in sein Haus. Aber was hat Dir
der Bauer zuleid getan, Maddalena? Er gilt sonst, wie ich mir
erzählen ließ, überall für einen friedliebenden Mann.«

		»Ein Trottel ist's, ein versimpelter Maulaff,« platzte sie
heftig heraus; »ich kenn' dasselbige Mannsbild jetzt besser. – Aber
was er mir an'tan hat, der Spruchbauer, das g'hört nicht daher.
G'nug, wenn ich sag', daß er mein Todfeind ist. Und wer diesem
meinem Todfeind einen Denkzettel versetzt, daß er vierzehn Tag'
keinen Knochen mehr g'spürt im ganzen Leib, und daß ihm sechs
Wochen die grünen und blauen Fleck' nicht vergeh'n auf seinem
Buckel, – – der kriegt meinen ersten Tanz beim Erntefest. –
So, Herr Akkordant, das wär' jetzt meine Bedingnis.«

		Über Bonatestas Züge huschte ein häßliches Lächeln. Er hatte ein
schwereres Werk, eine viel gefährlichere Aufgabe erwartet.

		»Ist das alles, Maddalena?«

		[bookmark: page171]171
»Natürlich muß die ganze G'schicht' in Verschwiegenheit abg'macht
werden. Denn wenn der Kerl einen Zeugen finden tät', alsdann wär's
g'fehlt. Wenn er auch ein Halbnarr ist, zum G'richt ging' er doch
und tät' Ihnen verklagen, und 'leicht käm' ich etwan auch noch
auf's Bankl.«

		»Sei ganz ohne Sorgen, Maddalena! Du darfst Dich auf mich
verlassen. Ich verspreche Dir, Deinen Feind so zu traktieren, daß
Du zufrieden sein kannst. Wir Eisenbahner haben Erfahrung in
dergleichen Geschäften.«

		»Und noch 'was! Unter vier Augen dürfen Sie 's ihm schon sagen,
daß die Prügel der Dank sind von der Wiesenbauern-Lene für
dasselbige, was er ihr nächst g'sagt hat am Gartenzaun. Der
Gischpel soll's seinem Rückgrat anmerken, daß ich ein gutes
Gedächtnis hab.«

		»Dein Wunsch soll buchstäblich erfüllt werden, Maddalena. Und
wenn alles bestens gelungen ist, – – –?«

		»Alsdann bleibt's bei dem, was ich Ihnen versprochen hab',«
ergänzte sie seine unausgesprochene Frage gleich durch die
bejahende Antwort. –

		Was halten die Leser von dem sauberen Paar? Wenn sie denken,
wegen dieser Zwei brauche man die Hand nicht umzukehren, denn die
eine sei des anderen wert, so haben sie vollkommen
recht. – – [bookmark: page172]172
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		Nun ist es Zeit, daß wir uns auch um Kreszenz ein wenig
umschauen.

		Die Waise hatte also aus dem Spruchbauernhof in das Pfarrhaus
übersiedeln müssen, und das war ihrerseits keineswegs mit frohem
Herzen geschehen. Es fiel ihr doch recht schwer, schon wieder den
Aufenthalt zu wechseln, nachdem sie kaum eine neue dauernde
Unterkunft gefunden zu haben glaubte. Hatte sie denn in
Schattendorf gar kein Glück? Verfolgte sie das Mißgeschick von
einem Haus ins andere?

		Zuerst war sie gezwungen gewesen, im Wiesenbauernhof als
verachtetes Aschenbrödel die ihr widerwillig zugeworfenen Brosamen
härtester, demütigender Dienstbarkeit aufzulesen; man hatte sie
dort gelästert und geschmäht und obwohl sie sich nicht der
geringsten Schuld bewußt war, doch erbarmungslos aus dem Hause
geworfen. Freilich stellte dann ihr Schutzengel einen braven Mann
auf den Weg, welchen sie eingeschlagen hatte, um in ihren
Geburtsort zurückzuwandern, und dieser [bookmark: page173]173 Brave bot ihr sein Haus
zur Wohnstätte an und führte sie seiner Mutter zu.

		Aber auch dort war ihres Bleibens nicht. Sie sollte, wie ihr die
Spruchbäuerin erklärte, sich zur Köchin ausbilden, und mußte
deshalb Stephans Haus mit dem Pfarrhof vertauschen. Im Frieden
dieser stillen Räume war sie allerdings geborgen vor dem Schmutz,
mit welchem die Eifersucht und der Haß Lenes sie hatte besudeln
wollen; bis dahin drang kein Hauch der Verleumdung, und Kreszenz
hatte, zum Glück für ihre Seelenruhe, nicht einmal eine Idee von
den böswilligen Gerüchten, die Lene über sie auszustreuen bereit
gewesen war. Jedoch eine Schattenseite – wenn es erlaubt
ist, sich so auszudrücken – besaß für sie sogar der Pfarrhof.

		Der geistliche Herr und sein Vikar waren nämlich schon sehr alt,
die Haushälterin vielleicht noch älter, und sie bildeten trotz
aller Güte, mit welcher sie das Mädchen behandelten, doch nicht die
für ein blutjunges Ding von achtzehn Jahren ausschließlich passende
Gesellschaft. Kreszenz fehlte der Umgang mit gleichalterigen
Kamerädinnen, die so dachten und empfanden wie sie selbst. Sie
fühlte sich weltabgeschieden und einsam, und dieses Gefühl
bedrückte sie, obgleich keine Sehnsucht nach Lärm und
geräuschvollen Vergnügungen in ihr lebte. Dann und wann eine kleine
Zerstreuung, [bookmark: page174]174 eine Abwechslung im Einerlei des bescheidenen
Tagewerks hätte ihr wohl gut getan.

		Hiezu kam noch, daß die Arbeiten, die man ihr im Pfarrhof
übertrug, sie nur mäßig in Anspruch nahmen. Kreszenz behielt daher
viel freie Zeit übrig und, von äußeren Einflüssen nicht abgelenkt,
beschäftigte sie sich in ihren Mußestunden meistens nur mit ihren
eigenen Gedanken. Da traten dann die Bilder der verstorbenen Eltern
wieder vor ihre Seele und die Erinnerung an alles, was sie während
ihres kurzen, entbehrungsreichen Daseins erfahren und erduldet
hatte. Darf es uns wundern, daß solche Reminiszenzen das arme
Mädchen traurig stimmten? Für wunde Herzen hat auch die friedliche
Stille eines Pfarrhofes nicht immer die Wirkung eines heilsamen
Balsams.

		Aber einige Lichtpunkte hatte ihr freudeloses Leben gleichwohl
aufzuweisen, und an diese klammerten sich ihre arbeitenden Gedanken
stets wieder und um so inniger, je mehr die Stille und Einsamkeit
ringsum sie manchmal belastete. Das war die Erinnerung an zwei
einfache Vorfälle, die aber für das verlassene Geschöpf nach und
nach die Bedeutung von höchst wichtigen Ereignissen gewannen. Denn
sie zeigten, daß es trotz der Selbstsucht und hochmütigen
Überhebung, welche schon alle guten Eigenschaften des
Menschengeschlechtes [bookmark: page175]175 überwuchert zu haben scheinen, doch immer noch
gute Leute gibt, die für ihren Nächsten ein mitfühlendes Herz
besitzen. Wenn es nicht so wäre, fragte sich Kreszenz, hätte dann
ihr, der armen Magd, ein junger, reicher Bauer, der ans Befehlen
gewöhnt war, wohl freiwillig die schweren Eßkörbe abgenommen und
sie eine lange Strecke getragen? Hätte dann der gleiche junge Mann
so lieb und gut mit ihr geredet, als sie in die Fremde wandern
sollte? Was war sie ihm und was konnte sie ihm sein? Er hatte ja
schon genug Mägde, tüchtige und kräftige Dirnen, die sich Liedlohn
und Kost rechtschaffen verdienten; er brauchte sich um kein
schwächliches Mädchen mehr umzutun, das von der Feldarbeit rein
nichts verstand. Und doch hatte er sie zur Umkehr bewogen und als
neue Magd seiner Mutter zugeführt! Welch ein Mann! Welch ein
lieber, seelenguter, seltener Mann!

		So beschäftigten sich Kreszenz' Gedanken fast immer mit den
wenigen frohen Augenblicken, die ihr in Schattendorf beschieden
waren, und da sie von den kurzen, aber für sie inhaltsreichen
Momenten die Person dessen, dem sie diese Lichtpunkte verdankte,
unmöglich trennen konnte, auch mit dem Spruchbauer. Ihre rege
Phantasie umkleidete den gütigen Mann mit allen erdenklichen
Vorzügen und Tugenden; sie wob eine Art [bookmark: page176]176 Gloriole um ihn, sie erhob
ihn in schwärmerischer Ekstase gleichsam zu ihrem Schutzheiligen,
welchem sie alle geheimnisvoll süßen, noch unverstandenen Gefühle
weihte, welche, wenn sein Bild vor ihrem geistigen Auge auftauchte,
in ihrem unschuldigen Herzen erwachten. So stieg der Spruchbauer
für sie bald zum Inbegriff aller leiblichen und geistigen
Vollkommenheit empor.

		Ob das, was sie für Stephan fühlte, jene Liebe sei, von der auch
sie schon manchmal hatte reden hören, hatte sie sich noch nicht
gefragt. Eine solche Frage wäre ihr als Profanierung ihrer
heiligsten Empfindungen erschienen. Sie wußte nur, daß sie für den
jungen Mann gerne gestorben wäre, wenn er es verlangt hätte, oder
wenn ihm damit ein Gefallen hätte geschehen können.

		Es kamen noch einige besondere Umstände dazu, welche mithalfen,
Öl ins Feuer zu gießen. Da war vor allem ihre Verweisung aus dem
Wiesenbauernhof. Am Tage, wo sie ihn verlassen mußte, hatte sie aus
Lenes hämischen Worten die Überzeugung geschöpft, daß sie nur wegen
Rücksichten auf Stephan fortgejagt wurde und daß sie seinetwegen
diese Ungerechtigkeit auf sich nehmen mußte. Sie hatte also für den
Spruchbauer schon etwas zu leiden gehabt. Zu Personen aber, für
welche man leidet und Schmerzliches erträgt, tritt man in einen
eigentümlichen geistigen Rapport: [bookmark: page177]177 um die Seele des Duldenden
und dessen, für den er sich opfern muß, schlingt sich ein
unsichtbares, zwar zartes, aber starkes Band, welches in vielen
Fällen auch in den schwersten Lebensstürmen nicht zerreißt.

		Auch ein anderes Moment gab Kreszenz viel zu denken und
versenkte sie in tiefe Grübelei. Das waren die Beweggründe, warum
Stephan sie in sein Haus aufgenommen und weshalb seine Mutter sie
so schnell wieder daraus entfernt hatte. Für ihre Aufnahme konnte
sie als Ursache wohl das Mitleid gelten lassen, welches der Bauer
mit ihrer traurigen Lage gehabt hatte; er war ja stets gutherzig
und voller Erbarmen. Zum Beweis hiefür brauchte sie sich nur die
zwei Eßkörbe ins Gedächtnis zurückzurufen. Für ihr eilige,
gleichsam über das Knie abgebrochene Unterbringung im Pfarrhof
konnte sie dagegen keinen befriedigenden Grund ausfinden. Daß die
Angabe, man wolle sie in der feineren Kochkunst ausbilden lassen,
nur ein Vorwand war, begriff sogar sie mit ihrer Taubeneinfalt.
Aber weshalb man zu einem – wenigstens für sie – so durchsichtigen
Vorwand griff, blieb ihr ein Rätsel. Denn daß sie nur deswegen das
Pfarrhaus aufsuchen mußte, um unter seinem Dache vor den gehässigen
Verleumdungen Lenes sicher zu sein, hatten ihr der Spruchbauer und
seine Mutter wohlweislich verschwiegen. So [bookmark: page178]178 grübelte denn Kreszenz oft
stundenlang, kam aber zu keinem Resultat, sondern blieb, von der
Analogie der Verhältnisse darauf hingeleitet, immer nur vor einer
und derselben Erwägung und vor einer zweifelnden Frage stehen. Aus
dem Wiesenbauernhof war sie weggewiesen worden, weil sie Stephan
aus den Augen kommen sollte. Wurde die Spruchbäuerin vielleicht von
der nämlichen Absicht dazu gebracht, ihr im Pfarrhaus eine Stelle
zu verschaffen? Lag wirklich etwas vor, wodurch sich ihr
Zusammenleben mit Stephan von selbst verbot? – Gerade die
Ungewißheit, in welcher sie sich befand, führte sie zu allerlei
Vermutungen, als deren Mittelpunkt stets wieder der Spruchbauer
erschien, und die deshalb keineswegs geeignet waren, ihr intensives
Interesse für den jungen Mann nach einer anderen Richtung
abzulenken.

		Noch ein dritter Faktor kräftigte ihre heimliche, von Stunde zu
Stunde wachsende Neigung. Das waren die täglichen kurzen Besuche,
die sie im Spruchbauernhof machte, um die Amtsräume der Bausektion
in Ordnung zu bringen. Dieses einzige Geschäft hatte ihr die
Bäuerin noch übertragen, und ihr war es das liebste des ganzen
Tagewerks. Denn dabei fand sie Gelegenheit, Stephan zu sehen, sowie
hier und da ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Und so gleichgültig
[bookmark: page179]179 die
wenigen Worte auch waren, – denn der Spruchbauer hielt das seiner
Mutter gegebene Versprechen und verriet dem Mädchen mit keiner
Silbe, mit keinem Hauch seine tiefe Liebe, – so redeten seine Augen
eine so deutliche, seelenvolle Sprache, daß Kreszenz unter dem
Eindruck dieser Blicke stets süß erschauerte.

		Alles in allem genommen befand sich also die Waise in einem
Zustand, daß sie mit des Grafen Egmont liebendem Klärchen hätte
sagen können: »Freudvoll und leidvoll, gedankenvoll sein; hangen
und bangen in schwebender Pein«. Wenn ihre Seele noch nicht
himmelhoch jauchzte und gleich darauf zum Tode betrübt war, so kam
das nur davon, weil das unschuldige Kind selbst nicht wußte, daß
auch es, wie Klärchen, bis über die Ohren verliebt war.

		Und der Spruchbauer wartete noch immer auf ein Zeichen vom
Himmel. – – [bookmark: page180]180
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		Lenes und des Italieners Zusammenkünfte unter dem Holzbirnbaum
wiederholten sich regelmäßig an jedem Abend. Das gleichgeartete
Paar traf genaue Verabredungen über die Ausführung des gegen den
Spruchbauer geschmiedeten Planes. Bartolo Bonatesta hatte zuerst im
Sinne gehabt, denselben von einer Anzahl seiner Brückenarbeiter
heimtückisch überfallen und ihm eine tüchtige Tracht Prügel
aufsalzen zu lassen; infolge eigenen Besinnens, namentlich aber auf
Lenes Zureden war er indessen wieder davon abgekommen. Es war nicht
gut, Mitwisser einer solchen Tat zu haben; durch ein einziges
vorlautes oder unvorsichtiges Wort konnten Anstifter und Täter
verraten werden. Daß aber mit den deutschen Gerichten kein Spaß zu
treiben war, wußte der Italiener ganz genau. Zudem hatte Lene
heidenmäßig Angst, es könnte in diesem Falle auch ihr Name mit in
die Affäre verwickelt werden; denn wenn sie das bewußte Bänkchen
hätte drücken [bookmark: page181]181 müssen, wäre ihrem Ruf ein unauslöschlicher
Flecken angehangen.

		Aus diesen Erwägungen heraus hatte Bonatesta beschlossen, die
Sache allein auf sich zu nehmen. Selbst ist der Mann. Er verriet
sich auch gewiß nicht, – weder durch ein Wort, noch durch eine
Miene. Dazu war er viel zu gewitzigt; hatte er doch bei seinem
landfahrerischen Beruf schon mehr als ein dunkles Werk vollbracht
und war noch immer mit heiler Haut durchgeschlüpft.

		Und zu fürchten brauchte er sich gar nicht! Stephan und er
standen zwar so ziemlich im gleichen Alter und beide waren
kerngesunde, kräftige Männer. Während aber der eine, schwerfällig
wie alle Bauern, bei jeder Bewegung zuerst überlegte, ob er sich
rechts oder links wenden solle, drehte sich der andere behende
dreimal um seine perpendikuläre Achse. Ehe Stephan darüber ins
klare kam, was man von ihm wollte, hatte ihm der Italiener die
Schläge voraussichtlich bereits aufgeladen, um so mehr als der
Spruchbauer nach Lenes Schilderung ein Idiot sein mußte, dessen
geistige Kapazitäten zu seinen irdischen Gütern im umgekehrten
Verhältnis standen.

		Somit war es beschlossene Sache, daß der Akkordant das kleine
Geschäft allein abzumachen hatte. Aber wenn sich nur schnell auch
eine Gelegenheit dazu geboten hätte! Es schien alles [bookmark: page182]182 verhext; denn
nun wiederholten sich für den Italiener die durch fortwährenden
Mißerfolg hervorgerufenen Aufregungen und Täuschungen, die er schon
einmal hatte durchkosten müssen, als er Lene zu Gefallen ging. Wie
er diese nirgends allein angetroffen hatte, so blieben jetzt auch
alle seine Bemühungen, dem Spruchbauer den Weg abzupassen,
vergeblich. Ob er ihm früh vor Tage oder spät abends auflauerte,
erreichte er doch niemals seinen Zweck. Denn Stephan kam entweder
gar nicht des Wegs oder aber er befand sich in Begleitung von
Dienstboten, so daß er gegen den von Bonatesta beabsichtigten
hinterlistigen Überfall gefeit war. Und so verstrich ein Tag nach
dem andern. Schon ging die Woche zu Ende und der Italiener hatte
noch immer keine Verwendung gefunden für den Knotenstock, den er
seit seiner ersten Unterredung mit Lene beständig mit sich
herumtrug.

		Zu alledem kam noch der fatale Umstand, daß schon am morgenden
Sonntag das Erntedankfest gefeiert wurde. Nach der kirchlichen
Vesper, also am Nachmittag gegen 3 oder 4 Uhr, begann sodann
der Erntetanz, und wenn das von Lene verlangte Werk bis dahin nicht
geschehen war, ging dem Bauakkordanten auch der Preis verloren, den
sie darauf gesetzt hatte. Denn in dieser Beziehung blieb die
Wiesenbauerntochter unerbittlich. Sie [bookmark: page183]183 wollte zuerst ihre
Rachsucht befriedigt haben, ehe sie mit Bonatesta zum ersten Tanz
antrat und sich dadurch öffentlich als sein Schatz bekannte. Da
halfen alle seine Vorstellungen nichts; um keinen Finger breit ließ
sie sich von ihrem Begehren abbringen, wie sie sich bisher auch
entschieden geweigert hatte, ihm das Du zurückzugeben, das er gegen
sie so schlankweg in Anwendung brachte.

		»Aber, Maddalena,« sagte er beim letzten Stelldichein vor dem
Erntetanz, »kann denn ich etwas dafür, daß der Kerl mir nirgends
allein in den Weg gelaufen ist? Hab ich die Schuld daran?«

		»Ich g'wiß auch nicht,« gab sie kurz zurück.

		»Ich hasse den Menschen jetzt ja selber, vielleicht noch mehr
wie Du. So wütend haben mich die vielen Gänge gemacht, die ich
seinetwegen nutzlos unternahm. Aber – –«

		»Mir wär' schon 'was eing'fallen, wie der Gischpel 'leicht doch
zu seinen Prügeln, und Sie zu Ihrigem Tanz kommen
täten – –«

		»So sag's, – halte mich nicht lange hin!«

		»Zu einer Musik geht der Spruchbauer niemals nicht und drum
kommt er auch morgen nicht zum Erntefest. Das macht, er hat einmal
ein Pfaff werden wollen und dessentwegen lauft er noch heutigen
Tags lieber in eine Kirchen als ins Wirtshaus. Alle Sonntag geht er
abends in den [bookmark: page184]184 Rosenkranz und auch morgen wieder, – da dürfen S'
Gift drauf nehmen, so sicher und g'wiß ist das. Und wenn der
Rosenkranz aus ist, alsdann glaub' ich, hätten S' die best'
G'legenheit, daß S' ihn z'leihen nehmen täten.«

		»Aber da treff' ich ihn doch wieder nicht allein,« wandte er
ein, »da hätte er ja die anderen Kirchengänger zu Zeugen.«

		»Die brauchen S' morgen nicht z'fürchten. Alle jungen Leut' sind
bei der Tanzmusik statt im Rosenkranz. Den beten an einem solchenen
Tag höchstens die alten Weiber und sonst noch ein paar
Betschwestern und die verlaufen sich g'schwind, sobald er aus ist.
Denn bis dorthin ist 's schon hübsch finster und da trachten s'
alle mit einander nach heimzu. Der Spruchbauerntrottel aber, der
geht, seitdem die Hex' von Elsenfeld im Pfarrhof haust, jed'smal
nach dem Rosenkranz noch um den ganzen Pfarrhof 'rum und schaut wie
verzaubert alle Fenster an. Er wird 'leicht noch einen Blick
auffangen wollen von derer Lusch.«

		»Woher weißt Du das, Maddalena?«

		»Dem Weißbäcken seine Christine, was meine beste Kamerädin ist,
hat mir's wieder verzählt. Sie wird halt 'denkt haben, sie könnt'
mich recht ärgern damit; jedennoch das gilt mir einen Lacher. – Ich
aber tät' meinen, Sie könnten daher morgen Ihr Glück probieren, –
wenn die Kirchenleut' [bookmark: page185]185 nimmer um den Weg sind, und der Spruchbauer
alleinig beim Pfarrhof umeinand' geht.«

		»Dein Gedanke scheint mir vorzüglich; Du bist ein sehr kluges
Mädchen, Maddalena. Und doch habe ich noch ein Bedenken. Es kann
sehr spät werden, bis ich morgen mit diesem Geschäft fertig bin.
Wie komme ich da zu dem ersten Tanz mit Dir? Die Musik fängt schon
um vier Uhr, gleich nach der Vesper an.«

		»Dessentwegen lassen S' Ihnen nur kein graues Haar nicht
wachsen, Herr Akkordant! Ich halt' Ihnen mein Wort. Denn ich geh'
nicht eher auf den Tanzplatz, als bis Sie kommen und mir sagen:
Lene, jetzt hat er seinen Tölpelmerks, der miserablige Kerl. –
Alsdann geh' ich erst mit Ihnen unten d'Linden und Sie kriegen
meinen ersten Tanz.«

		»Gut, meine geliebte Maddalena,« sagte der Italiener, dessen
Einwand nun gegenstandslos war; »es bleibt dabei.« – –
[bookmark: page186]186
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		Während im Rate der Bösen der soeben erzählte Anschlag
ausgeheckt wurde, hatte auch die Spruchbäuerin mit ihrem Sohn eine
Unterredung.

		»Von Herzen dürfen wir unserm Herrgott dankbar sein für den
Segen, den er uns heuer wieder g'spendet hat,« sagte sie. »Stadel
und Scheuern sind voll bis unter's Dach, und alles haben wir schön
und trocken heim'bracht. Du darfst morgen beim Hochamt schon 'was
ordentlich's neinlegen in den Opferkasten, Stephan!«

		»Meinst D', Mutter, es langt ein Preußentaler?«

		»Ich hab' Dir nichts vorz'schreiben, mein Bub; Du bist der
Bauer. Aber in dem Jahr haben wir wirklich eine hauptgute Ernt'
g'habt. Da wär' nach meinem Dafürhalten auch ein Zweiguldenstückl
nicht z'viel.«

		»Alsdann opfer' ich halt zwei Gulden.«

		»Und wie willst Du's heuer mit den Dienstboten halten?«

		[bookmark: page187]187
»Wie von jeher; da führ' ich keine Änderung nicht ein. Jeder Knecht
kriegt sein Trinkgeld und jede Magd ein neues Kopftüchel. Das
letztere überlaß' ich Dir, Mutter. Wenn D' morgen aus der Frühmess'
heimgehst, kannst beim Kramer gleich so viel einkaufen, wie wir
brauchen. Ich versteh' ja doch nichts nicht vom Weiberputz.«

		»Das will ich gern auf mich nehmen. Und wie steht's alsdann mit
dem Tanzen?«

		»Auch da bleibt alles beim alten. Wer zu der Musik unter d'
Linden gehen will, darf geh'n. Meine Dienstboten haben sich's sauer
werden lassen und haben sich die vielen heißen Wochen her
rechtschaffen ab'plagt. Da sollen s' am Erntefest auch ihre
Lustbarkeit haben. Drum geb' ich ja den Knechten ein Trinkgeld. Wer
aber am Tanzen keine Freud' hat und lieber daheim bleibt, der
bekommt dafür ein flottes Nachtessen: die Knecht' ein Bier und
G'selchtes, die Weibersleut' Kücheln und einen Kaffee. So hat's
mein seliger Vater g'macht und g'rad so halt' ich's auch.«

		»Von den älteren Mädeln geht keine mehr zu der Musik; die haben
mir's schon g'sagt, daß sie sich auf den Kaffee g'freuen wie nicht
g'scheit, und weil auch ein paar Knecht' daheimbleiben werden, und
das doppelte Kochen schon viel Schererei macht, vom Küchelbacken
gar nicht z'reden, will ich mir für morgen auf d'Nacht halt
[bookmark: page188]188 die
Kreszenz b'stellen,« sagte die Bäuerin. »Die kann mir alsdann ein
paar Stund' helfen; das heißt,« setzte sie lächelnd hinzu, »wenn's
Dir recht ist.«

		Fast wäre er in lauten Jubel ausgebrochen.

		»O Mutter, – Mutterl!« rief er leuchtenden Auges, »wie
herzensgut bist Du! Ich hab's mir ja nicht z'sagen traut; aber Du
hast mir halt meinen großen Wunsch von den Augen abg'lesen und ihn
erfüllt, eh' ich Dich drum 'bitt hab'. Tausendmal sag' ich Dir
Vergeltsgott für diese Wohltat.«

		Dabei haschte er nach der Hand der alten Frau und drückte trotz
ihres Sträubens seine Lippen darauf.

		»Laß doch, laß!« wehrte sie ihm. »Ich hab mir halt 'denkt, wenn
ich's nicht auf eine solchene Art und Weis' anstellen tät', alsdann
wärst ja Du der einzige im Spruchbauernhof, der am Erntefest seine
Freud' nicht hätt'; und wenn ich Dich morgen hätt' traurig sehen
müssen, – das wär' mir doch über's Leberl 'krochen. Zudem hab ich
mir g'sagt, daß die Kreszenz, beim rechten Licht betracht', doch
immer noch unsere Magd ist und dessentwegen an einem solchenen
Festabend auch mit an unseren Tisch g'hört. Also – jetzt weißt, was
morgen los ist. Wenn ich aus der Frühmess' komm' und noch ehvor ich
zum Kramer geh' um die Kopftücheln, mach' ich einen Sprung hinein
in den Pfarrhof [bookmark: page189]189 und bestell' mir die Kreszenz, damit sie sich
richten kann für auf den Abend; und wenn Du dann nach dem
Rosenkranz das Mädel abholen willst, kannst Du sie gleich herführen
in's Haus.«

		»Ach Mutterl, ich sag' Dir halt noch einmal von ganzem Herzen
Vergeltsgott!« – –

		So waren zu gleicher Zeit und in der nämlichen Stunde zwei Pläne
ausgedacht worden; der eine hatte zum Urheber wilden Haß und
Heimtücke, der andere verdankte inniger Mutterliebe sein Entstehen.
So grundverschieden die Quellen ihres Ursprungs waren, mußten sie
doch, sobald sie zur gemeinsamen Ausführung kamen, eine Katastrophe
vorbereiten, durch deren Wirkung die Hauptpersonen dieser
Geschichte mit zwingender Notwendigkeit in Mitleidenschaft gezogen
wurden.

		Die beiden Pläne wurden auch mit gewissenhafter Pünktlichkeit
durchgeführt, – wenn es nicht als Widerspruch aufgefaßt werden
will, auf den Vollzug des einen gewissenlosen Anschlags gleichfalls
jenes schmückende Beiwort anzuwenden, – so daß die Entwicklung der
Handlung in rascher Aufeinanderfolge, Schlag auf Schlag und mit
dramatischer Steigerung der Affekte erfolgte, und der Spruchbauer
am Ende aller Enden nicht mehr lange auf das sehnsüchtig erhoffte
Zeichen vom Himmel zu warten brauchte. [bookmark: page190]190
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		Der Tag des Erntefestes brach an und wurde vom schönsten Wetter
begünstigt. Schon vom frühen Morgen an war die Kirche mit
Andächtigen gefüllt, die dem Allerbarmer ihre Dankgebete
darbrachten für die große Güte, mit welcher er auch in diesem Jahre
wieder die Früchte des Feldes gesegnet und geschützt hatte, daß
sie, vom verwüstenden Hagelschlag verschont, in überreicher Menge
eingeheimst werden konnten. Zu jener Zeit, wo die Hagelversicherung
noch nirgends auf dem Lande tiefere Wurzeln geschlagen hatte, war
das Gefühl der Abhängigkeit von der Hand des Allmächtigen unter dem
frommen Volk viel lebhafter als heutigen Tags, und deshalb, wenn
eine Ernte ohne schädliche Elementarereignisse zustande gekommen
war, auch das Dankopfer intensiver. Damit soll aber beileibe nicht
gesagt sein, daß unsere tüchtige, kernhafte Bauernsame gegenwärtig
weniger gottvertrauend wäre. Es soll nur hervorgehoben werden, daß
man damals über eine glücklich heimgebrachte Ernte doppelt froh
war, [bookmark: page191]191
weil es im gegenteiligen Falle auch keine Assekuranz-Entschädigung
gegeben hätte.

		In ganz Schattendorf herrschte also die freudigste Stimmung,
welche sich auch auf die fremden Bahnarbeiter mit erstreckte. Denn
da heute in allen Häusern gekocht, gebacken und gebraten wurde, und
man die bei den Bauern wohnenden Fremden gewissermaßen als zum
Haushalt gehörig betrachtete, fiel vom Festmahl auch für diese ein
vollgestrichenes Maß ab. Selbst jene an den Baracken gingen nicht
ganz leer aus; infolge des ausgiebigen Verdienstes hatten ja alle
hinlängliche Barmittel, sich einen guten Tag anzutun, und daß
keiner verhungern oder verdursten mußte, dafür hatte der Wirt schon
gesorgt. Und zu den Gaumengenüssen, die, wie der Volksmund sich
ausdrückt, Leib und Seele zusammenhalten, kam noch überdies die
Aussicht auf einen lustigen Tanz!

		Denn nachdem man Gott die Ehre gegeben und auch am Nachmittag
die Kirche wieder besucht hatte, kam nach beendigter Vesper das
Vergnügen gleicherweise zu seinem Recht. In der Voraussicht, daß
die Eisenbahner der Lustbarkeit in Scharen zuströmen und die
Räumlichkeiten des einzigen Wirtshauses deswegen nicht ausreichen
würden, hatte man einen größeren Tanzplatz im Freien
aufgeschlagen.
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Unter der uralten Dorflinde, die vor dem Wirtshaus ihre
dichtbelaubten, schattenspendenden Äste weithin ausbreitete, war
auf einer Unterlage von Balken, aus starken glatt gehobelten Dielen
ein großes kreisrundes Podium hergestellt worden, dessen Centrum
der mächtige Lindenstamm bildete. Rings um den letzteren lief ein
Gerüst mit Sitzbänken, welche für die Musikanten bestimmt waren.
Der so vorbereitete Tanzboden entsprach allen Anforderungen des
Augenblicks: er bot hinlänglich Platz für viele, ihn zu gleicher
Zeit benützende Paare; er war glatt und gut gefügt, damit die
Schuhe der Mädchen leicht darüber glitten, und zudem gab er, weil
er hohl auf den Balken lag, für die schweren genagelten Stiefel der
Jungmannschaft die nötige Resonanz. Denn die Hauptforce der
Dorfburschen bestand ja darin, beim Tanzen mit aller Wucht den
Boden zu stampfen, und wenn es da nicht gedröhnt und gedonnert
hätte, wie bei einer Kanonade, dann wäre es nicht schön und das
Vergnügen nur halb so groß gewesen.

		Über dem ganzen Dorf lag also die Freude des Erntefestes, und
nach der Vesper umstanden Alt und Jung den improvisierten Tanzplatz
in Erwartung der Dinge, die da kommen sollten. Ihre Geduld wurde
auch nicht auf die Folter gespannt. Die Musikanten waren mit ihren
Verrichtungen [bookmark: page193]193 auf dem Kirchenchor fertig und nahmen, nachdem
sie sich zuerst mit einem frischen Trunk die Kehlen angefeuchtet,
sofort ihre Plätze ein.

		Dann gab es einige Minuten lang ein unharmonisches
Durcheinanderwogen von Tönen, verursacht durch das Stimmen der
Musikinstrumente. Es schien, die Geigen und Trompeten, die Hörner
und Klarinetten zankten sich, und eine Partei wolle die andere im
wilden Wirrwarr überschreien. Doch das ging bald vorüber.; eine
Stille trat ein, daß man das leise Säuseln der Lindenblätter
vernahm, – der ländliche Kapellmeister musterte mit einem stummen
Feldherrnblick seine Truppen, – fuchtelte einen Moment mit dem
Fiedelbogen in der Luft herum, womit er ihnen den Takt zu einem
flotten Ländler bezeichnete, und – dann brach's plötzlich los!

		Hei! Wie kreischten die Geigen und jubelten die Flöten! Die
Hörner jauchzten, eine Trompete schmetterte dazwischen und das
Klarinett kletterte so verwegen auf der Leiter der schrillsten
allerhöchsten Töne herum, daß man Angst bekam, es könnte einmal
schwindlig werden und in die tiefste Tiefe des Bombardons
hinabpurzeln. Auch der Brummbaß schnurrte ein kräftiges Wort und
hielt die anderen Instrumente, wenn sie, zu Unfug geneigt, nicht
parieren wollten, mit überlegener Ruhe im Takt.
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Schon drehten sich auch die ersten Paare im wirbelnden Reigen;
Knechte und Mägde waren es und allen voran einige flinke
Eisenbahner, die sich aus dem Schwarm der Zuschauer die nächsten
besten Mädel herausholten und mit den nur wenig widerstrebenden auf
das Podium sprangen. Und in kürzester Zeit war der geräumige
Tanzplatz fast überfüllt. Die Burschen schrien Juhu und trommelten
mit den nägelbeschlagenen Stiefelsohlen auf den Brettern, daß es
krachte, und die Mädchen glichen Kreiseln; sie schwangen sich so
behend um sich selbst, daß die Röcke flogen und dicke
Schweißtropfen über ihre rotglühenden Gesichter rannen. Das war
eine Lust, das war ein Vergnügen! –

		Es ist in der Oberpfalz nicht wie anderswo in Ackerbau
treibenden Gegenden Deutschlands Brauch und Sitte, daß beim
Erntetanz die Herrschaft sich unter die Dienstboten mischt, und daß
die Gutsfrau wohl selbst mit dem Großknecht den Reigen anführt. Der
ländliche Ball beim Erntefest ist ausschließlich für die
Dienstboten bestimmt; der Bauer und seine Familienangehörigen
halten sich ferne davon. Dagegen hat sich in einigen Teilen des
südlichen und südöstlichen Stiftlands ein anderes altes Herkommen
eingebürgert und bis auf den heutigen Tag erhalten. Wenn nämlich
eine ledige Bauerntochter gleichwohl zum [bookmark: page195]195 Erntetanz geht, so
geschieht dies nur in Gesellschaft ihres erklärten Bräutigams oder
Liebhabers, mit welchem sie dann auch die ersten drei Runden macht.
Eine Bauerntochter, die unter den Ehehalten mittanzt, gibt also
dadurch zu erkennen, daß sich zwischen ihr und ihrem Begleiter
etwas Ernsthaftes angesponnen hat, – daß dieser Bursch ihr
richtiger Schatz ist. Und meistens folgt darauf schon bald die
eigentliche Verlobung mit dem so Ausgezeichneten.

		Auf diesen auch in Schattendorf geltenden Brauch, der beinahe
der Wirkung eines Eheversprechens gleichkam, hatte der italienische
Unternehmer seine Spekulation aufgebaut. Wenn es ihm gelang, Lene
zur Teilnahme an der Belustigung der Ehehalten zu bewegen, und wenn
sie ihm dabei den ersten Tanz gewährte, dann hatte er gewonnenes
Spiel. Denn vom gleichen Augenblick an wurde er im Dorf als der
begünstigte Bewerber um Lenes Hand betrachtet, und es wäre wohl
auch dem alten Wiesenbauern schwer gefallen, ihm seine Tochter und
ihr Vermögen zu verweigern. Er hätte dadurch mit einem aus
Urväterzeiten überlieferten lokalen Herkommen gebrochen, und so
etwas tut der Bauer nur äußerst selten und ungern. Auch wäre Lene
damit ein neuer Makel angehängt worden: zuerst ging schon ihre
Heirat [bookmark: page196]196 mit dem Spruchbauer in die Brüche, und mit Herrn
Bonatesta sollte es ebenso gehen? Welch ein gefundenes Fressen wäre
das gewesen für die Lästermäuler im Dorf!

		Deswegen war der Italiener auch so erpicht, die Bedingungen zu
erfüllen, unter welcher allein das Mädchen sein Erscheinen beim
Erntetanz zugesagt hatte. Den ganzen Tag über war er nicht aus dem
Haus gegangen, und als gegen Abend die ersten Klänge der Musik an
sein Ohr drangen, da zitterte er vor Ungeduld. Wenn nur schon die
Zeit zum Rosenkranz da wäre! Wenn er statt des Gefiedels und
Getutes lieber das Glockenzeichen zu dieser letzten kirchlichen
Andacht hören würde! Dann könnte es höchstens noch eine halbe
Stunde dauern, bis das Gebet zu Ende und die Kirche versperrt
wurde. Und dann – ein häßlicher Zug breitete sich über sein braunes
Gesicht – trug er den Knotenstock hoffentlich nicht mehr umsonst
herum. –

		So langsam es dem Italiener auch bedünken mochte, die Minuten
verstrichen doch und wurden zu Stunden, und endlich läutete vom
Turm herab ein Glöcklein mit zart vibrierender Stimme.

		Beim ersten Ton desselben schlüpfte Bartolo Bonatesta in seine
Samtjacke und setzte den [bookmark: page197]197 schwarzen Kalabreserhut
auf. Dann griff er nach dem Stock, wog ihn mit grimmigem Lächeln in
der Hand, und verließ hierauf das Haus. Als er hinaus auf die Gasse
trat, benützte er jedoch nicht diese, sondern er schlug einen
Feldweg ein, auf welchem er, anscheinend ruhig und doch mit heftig
klopfenden Pulsen um das Dorf herumschlenderte, – der Kirche, dem
Pfarrhof zu. – – [bookmark: page198]198

		 

		 

	
		
		31.

		Lene hatte richtig vorausgesetzt, daß der Spruchbauer auch am
Erntedankfest den Rosenkranz nicht versäumen würde. Er ging
wirklich in die Andacht, in welcher er sich unter einer kleinen
Anzahl von Greisen, alten Frauen und Kindern als der einzige junge
Mann befand. Die Freuden des heutigen Tages hatten andere
Teilnehmer von der sonst sehr beliebten religiösen Übung
ferngehalten.

		Nach Beendigung des Gebets verschloß der Küster die Kirche und
begab sich in seine neben dem Pfarrhaus gelegene, von diesem nur
durch ein schmales Gemüsegärtchen getrennte Wohnung. Die übrigen
Kirchgänger verliefen sich schnell; die Kinder hatten es eilig,
nach dem Tanzplatz zu kommen und die an den Ästen der Linde
befestigten, bunten Papierlaternen anzustaunen, die nach völligem
Hereinbruch der Nacht angezündet werden sollten. Denn die Sonne war
bereits untergegangen, und es wurden allgemach dunkel. Deshalb
hielten sich auch die alten Männer und [bookmark: page199]199 Frauen nicht mehr auf dem
Platze vor der Kirche auf, um noch eines über dies und das zu
plaudern, sondern sie schlichen oder trippelten nach kurzem Gute
Nacht ihren Heimstätten zu.

		Niemand war mehr um die Wege, ausgenommen Stephan, der vom
Kirchenportal aus den Platz überschritt und sich dem Pfarrhof
zuwandte. Freude und stille Glückseligkeit in der Brust, stand er
im Begriff, Kreszenz abzuholen, um sie in den Spruchbauernhof zu
begleiten, wie seine Mutter es erlaubt hatte. Die Sehnsucht nach
dem geliebten Mädchen beschleunigte seinen Fuß; kein anderer
Gedanke lebte in ihm, als jener an das Glück der nächsten Stunden,
während welcher die Waise wieder in seinem Hause bleiben und mit an
seinem Tisch sitzen durfte.

		Schon hatte er den Kirchplatz überquert, und nur noch einige
Schritte trennten ihn von seinem Ziel. Im nächsten Augenblick
konnte er die am Pfarrhof angebrachte Türklingel ergreifen und um
Einlaß schellen.

		Da – plötzlich – geschah etwas Furchtbares.

		Eine Gestalt löste sich los aus dem schmalen Raum zwischen der
Seitenwand des Pfarrhofs und dem Gemüsegarten des Küsterhauses und
sprang dem Spruchbauer mit einem jähen Satz entgegen. Fast in der
gleichen Sekunde sauste ein Stock durch die Luft und traf den Kopf
des jungen Bauern [bookmark: page200]200 mit solcher Wucht, daß er zurücktaumelte. Hätte
sein Filzhut den gewaltigen Schlag nicht abgeschwächt, wäre er wohl
betäubt in die Knie gesunken oder ganz zusammengebrochen.

		»[bookmark: textAnno1]A1« rief, während der Stock niederfuhr,
eine starke Stimme.

		Wenn der meuchlerische Schuft aber geglaubt hatte, sein Feind
müßte, durch den schweren Schlag halb bewußtlos geworden, jetzt
außerstande sein, sich zu verteidigen, so daß er dem Wehrlosen die
ihm zugedachten Hiebe bequem und ohne Gefahr aufladen dürfte, dann
hatte er sich arg getäuscht. Im Gegenteil, der heimtückische
Überfall schreckte den Spruchbauer mit einem Male auf aus aller
Sehnsucht und Träumerei und weckte die in ihm schlummernden, vom
Anhauch einer lässigen Indolenz verhüllten Seelenkräfte zur
energischen Tätigkeit. Seine überlegene Körperkraft brauchte
ohnehin nicht erst aufgestachelt zu werden; durch tägliche Übung
und angestrengte Arbeit war sie vor jeder Verweichlichung bewahrt
geblieben.

		Der Italiener war daher sehr unangenehm überrascht. Wie ihm der
Spruchbauer von Lene geschildert worden war, hatte er erwartet, es
mit einem von Kretinismus angefressenen, geistesschwachen Menschen
zu tun zu bekommen, der seine [bookmark: page201]201 muskulöse Leibesstärke
nicht anzuwenden wisse, und mit dem daher das bewußte Geschäft
abzuwickeln eine Kleinigkeit wäre. Statt dessen fand er sich einem
nicht zu unterschätzenden, einem gleichwertigen Kämpen gegenüber.
Denn kaum war Stephan aus seiner gelinden Betäubung zur Erkenntnis
der Lage erwacht, da wäre er jedem Zuschauer wie ausgewechselt
erschienen. Stramm richtete er sich zu seiner vollen Höhe auf, dann
stürzte er seinerseits ohne viel Besinnens und Federlesens auf den
hinterlistigen Angreifer los, faßte ihn mit eiserner Faust an der
Gurgel und zerrte ihn mit unwiderstehlicher Gewalt zu sich
heran.

		»Wer will da etwas von mir?« rief er laut, »welcher
malefizischer Lump hat mir jetzt den Weg ab'paßt?«

		Und ebenso kaltblütig wie entschlossen drehte er den heftig sich
wehrenden Italiener so gegen das Licht des verglimmenden Abendrots,
daß die letzten Strahlen desselben auf dessen Gesicht fielen.

		»Ja, was wär' das alsdann!« schrie er, wie er den Elenden
erkannte, in jäh aufloderndem Zorn; »das ist ja der Akkordant, der
die Naabbrucken baut! Haderlump, schlechter Zigeuner – Raubersbub,
was hab ich Dir jemals z'leid 'tan, daß D' über mich herfallst wie
noch einmal ein [bookmark: page202]202 Schinderhannes? – Red'!« schrie er noch lauter,
»oder ich erwürg' Dich!«

		Wenn schlaffe Naturen infolge einer heftigen Gemütsbewegung
aufgerüttelt werden, daß sie ihre scheinbar unverrückbare Ruhe
einmal abstreifen und sich zu lebhafteren Affektionen entflammen,
dann sind sie nicht mehr leicht zu bändigen. So ging es jetzt auch
mit dem Spruchbauer. Kein Mensch hätte in dem leidenschaftlich
erregten Mann den stillen Sinnierer und Träumer wiedererkannt, als
welchen ihn die Schattendorfer von jeher bespöttelten und –
verachteten. In diesem Augenblick haftete ihm nichts an von trägem
oder gleichgültigem Hindämmern, sondern das Gefühl des ihm
widerfahrenen Unrechts hatte ihn derart in Feuer und Flamme
versetzt, daß er an nichts anderes mehr dachte, als den erhaltenen
Schlag mit Zinseszinsen zurückzuzahlen.

		Deshalb üherlegte er auch nicht, daß der Italiener, solange er
ihm den Hals zusammenpreßte, gar nicht imstande war, ihm Rede zu
stehen, weil er kaum genug Luft erhielt, um nicht zu ersticken. Er
schrie nur wiederholt:

		»Wenn D' mir nicht gleich sagst, Du Satanas, was das z' bedeuten
hat, alsdann mach' Dich auf 'was anderes g'faßt!«

		»Laß mich los!« quetschte Bonatesta mühsam heraus. »Laß mich
schnell los; – sonst – –«
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»Was?! Drohen willst auch noch, Du Hundsknochen?« brüllte Stephan
und schlug bei diesen Worten seinen Gegner, ohne ihn locker zu
lassen, mit der freien Faust mitten ins Gesicht.

		Da ließ der Italiener seinen Stock zur Erde fallen und fuhr
blitzschnell mit der rechten Hand in die Tasche seines Beinkleides.
Der Spruchbauer hatte die Bewegung nicht wahrgenommen. Er war so
außer sich, daß er auch die Klingel am Pfarrhof nicht hörte, obwohl
sie in diesem Augenblick überlaut bimmelte. Denn die Tür war mit
einem heftigen Ruck aufgerissen worden und Kreszenz flog mehr als
sie ging auf die zwei sich balgenden Männer zu.

		»Z'ruck, Herr! Um Gotteswillen z'ruck!« rief sie in einem Ton,
welchem man ihre Todesangst anmerkte. »Er hat ein Messer!«

		Und sie bemühte sich, den Spruchbauer von seinem Feinde
wegzuzerren.

		Doch schon war es zu spät.

		Stephan kam es vor, als fahre plötzlich etwas Blinkendes von
seinen Augen vorbei – im gleichen Moment drängte sich jemand
zwischen ihn und den Italiener – und dann hörte er wiederum des
Mädchens Stimme:

		»Jesus, Maria! Ich bin g'stochen!« – –

		Die schrecklichen Worte gaben ihm im Nu die Besinnung wieder. Er
ließ den Italiener los und [bookmark: page204]204 fing die zusammensinkende
Gestalt der Waise in seinen Armen auf. Kaum fühlte der
meuchlerische Messerheld sich frei, da floh er auch schon eiligst
das Dorf hinab und hinaus in die Nacht, um sich vor der strafenden
Gerechtigkeit in Sicherheit zu bringen. – –

		Seit Kreszenz auf dem Schauplatz der ruchlosen Tat erschienen
war, und bis sie in Stephans Armen zusammenbrach, hätte man kein
Vaterunser beten können, so überaus schnell hatte sich die
entsetzliche Szene abgespielt. Gleichwohl war schon Hilfe da. Das
laute Schreien des Spruchbauern und das Getöse der Rauferei war in
die nächsten Häuser gedrungen; der Pfarrer und sein Vikar, der
Küster und einige Nachbarn erschienen, wagten sich aber anfangs
nicht nahe herbei, weil sie nicht wußten, was vorging. Es war
nämlich mittlerweile schon ziemlich finster geworden, und im
ungewissen Zwielicht konnten sie nur die Umrisse zweier Gestalten
erkennen, von denen die eine die andere zu umklammern oder zu
tragen schien. Deshalb schwirrten verschiedene Fragen
durcheinander.

		»Was gibt's?« – »Wer macht denn gar einen solchenen Spitackel?«
– »Ist 'leicht einer schon am frühen Abend b'soffen?« – »Wer hat
g'schrien?« hörte man rufen.

		[bookmark: page205]205
Der Spruchbauer war wieder ganz Besonnenheit.

		»Leuteln,« gab er kurz und bündig zur Antwort, »ich bitt' euch,
bringt's g'schwind eine Latern' oder ein paar Windlichter daher!
Ich bin's, der Stephan Niedermaier, und in meinen Armen – da hab'
ich halt die Kreszenz. – Sie ist g'stochen worden von dem Italiener
Bonatesta.«

		Das zündete. In kürzester Zeit kamen der geistliche Herr und der
Vikar mit Windlichtern herbei. Im Pfarrhof waren sie am schnellsten
zu haben gewesen, und der flackernde Schein derselben fiel auf das
wachsbleiche Gesichtchen der armen Kreszenz, die mit geschlossenen
Augen und fest zusammengepreßten Lippen, anscheinend ohnmächtig
durch den erlittenen Blutverlust, von des Spruchbauern Armen
gehalten an seiner Brust ruhte. Aus ihrer linken Schulter sickerte
ein kleines rotes Bächlein und färbte ihr Gewand mit dunklen
Flecken.

		Ein Schrei des Entsetzens entrang sich bei dem traurigen Anblick
dem Mund der nach und nach herbeigeströmten Nachbarn. Von einem
Mord flüsterten sie zu einander, von einer Schandtat, wie seit
Menschengedanken keine in Schattendorf vorgekommen wäre.

		»Ruhig, ihr Leute,« beschwichtigte sie der Pfarrer, nachdem er
einen langen, forschenden [bookmark: page206]206 Blick auf die Waise
geworfen. »Von einem Mord dürfte – so Gott will – keine Rede sein.
Verwundet ist das Mädchen, das ist wahr; und ohnmächtig ist sie
auch, was durch den Schrecken und das verlorene Blut sich leicht
erklären läßt. Dennoch scheint mir keine dringende Gefahr
vorzuliegen; denn der Stich ist, wie deutlich zu ersehen, und zu
allem Glück im Unglück, nicht in die Brust oder das Herz, sondern
hoch oben in die Schulter gedrungen, wo er keine edlen Teile
verletzen konnte. Somit halte ich es für's Beste, wir bringen die
Kreszenz schnellstens zurück in den Pfarrhof und in ihr Bett. Dort
kann sie von meiner Wirtschafterin einstweilen ausgekleidet werden,
bis der Landarzt kommt, den Ihr, Herr Küster, mir eilends
herbeiholen müßt. Er ist sicher zu Hause, weil ich vor dem
Rosenkranz noch mit ihm gesprochen hab'. Sollte die Verwundung aber
dennoch gefährlicher sein, als ich denke, so ist der Aufenthalt des
Mädchens im Pfarrhof auch deswegen vorteilhaft, um etwa sofort
meines Amtes als Seelsorger walten zu können. Augenblicklich aber –
ich sage es noch einmal – scheint mir das nicht nötig.«

		Der Spruchbauer atmete tief auf.

		»Hochwürden!« sagte er, »ich hab' zwar 'glaubt, ich will die
Kreszenz nehmen und will s' 'nuntertragen in meinen Hof und sie
niemals wieder [bookmark: page207]207 von meiner Seite lassen. Denn das Mädel hat sich
für mich aufg'opfert; sie hat sich dem Haderlump entgegeng'stellt
und den Stich aufg'fangen, der mir vermeint g'wesen ist. Drum
g'hören wir zwei von deriger Stund' an untrennbar zusammen. – Aber
ich seh' auch ein, Herr Pfarrer, daß Ihr Rat der bessere ist;
'leicht könnt man das Übel ärger machen, wenn man die arme Dingin
den weiten Weg schleppen tät' bis in meinen Hof. Also, ihr Leuteln
– leuchtet's mir voran, damit ich die Kreszenz in dem geistlichen
Herrn sein Haus trag'.«

		Mit diesen Worten hob Stephan die leichte Gestalt der
Ohnmächtigen ganz auf seine Arme, trug die süße, liebe Last in den
Pfarrhof und legte sie dort in der für sie bestimmten Kammer auf
das Bett nieder.

		Nun fing freilich ein neues Fragen, Jammern und Wehklagen an,
bis die alte Haushälterin begriffen hatte, was vorgefallen war, und
was man von ihr begehrte. Die wenigen Minuten aber, während welcher
sie sich entfernte, um mit dem Pfarrer und Vikar nach
Verbandleinwand zu suchen, sowie alles für die Ankunft des
Landarztes vorzubereiten, blieb Stephan mit der bewußtlosen
Verwundeten allein.

		Da sank er denn, überwältigt von den widerstreitendsten
Gefühlen, vor dem Bett nieder auf [bookmark: page208]208 die Knie und vergrub das
Haupt in die Kissen. Wie sehr hatte er sich auf diesen Abend
gefreut, und wie bitter war seine Freude vergällt worden! Er hatte
Kreszenz in sein Haus führen, hatte sich einige Stunden an ihrem
lieblichen Anblick erquicken wollen; – statt dessen befand er sich
hier vor dem Schmerzenslager des Mädchens, das, wie seine Ahnung
ihm richtig sagte, sich dem Messer des Unholds freiwillig
entgegengestellt hatte, um den geliebten Mann davor zu bewahren.
Denn Kreszenz hatte, von der Spruchbäuerin benachrichtigt, sich,
als es dämmerte, an das Fenster ihrer Kammer begeben, um den
Spruchbauer zu erspähen, dessen Erscheinen auch sie mit zärtlicher
Ungeduld erwartete. Vom Fenster aus sah sie ihn dann den Kirchplatz
überschreiten und auf das Pfarrhaus zukommen. Aber gleich darauf
hörte sie lautes Geschrei und erblickte nun neben ihm einen
zweiten, mit einem Stock bewaffneten Mann, mit welchem der
Spruchbauer sich im Handgemenge befand. Da wurde sie von namenloser
Angst erfaßt; ohne viel zu überlegen, nur vom dunklen Drange
geleitet, an der Seite des Geliebten zu stehen, um demselben zu
helfen und vor etwaiger Gefahr zu schützen, eilte sie hinaus auf
den Kirchplatz und kam gerade noch recht, um das gezückte Messer
blinken zu sehen. Den starken Mann zurückzureißen, reichte ihre
Kraft nicht [bookmark: page209]209 aus; deshalb warf sie sich opferfreudig als sein
Schild zwischen ihn und die Waffe, und – der Stoß, welcher seinem
Herzen gegolten, traf ihre Schulter. – –

		Als Stephan sich das soeben erlebte Ereignis noch einmal
vergegenwärtigte, fühlte er sein Inneres von den schmerzlichsten
Empfindungen durchwühlt; er hob den Kopf empor, und wie er, in
stumme Qual versenkt, das schöne bleiche Antlitz des lieblichen
Mädchens betrachtete, drängten sich Tränen in seine Augen. Er
beugte sich über die regungslos auf den Kissen liegende kalte Hand
der Verwundeten und drückte einen Kuß darauf, nicht mit heißem
gierigen Mund, wie der Liebende der Geliebten huldigt, sondern fast
mit ehrerbietiger Scheu, wie man sich einem höheren Wesen naht. Und
indem er die Hand küßte, fiel ein Tropfen aus seinen Augen auf die
schmalen Finger. –

		Da – war es der Kuß, war es die Träne, welcher eine solche
erweckende Kraft innewohnte? – schlug Kreszenz mit einem Mal die
Augen wieder auf. Sie war aus ihrer Ohnmacht erwacht, schaute aber
mit halb irren Blicken noch verständnislos um sich.

		Als sie den vor ihrem Bett knienden Spruchbauer erkannte, schien
ihr die Erinnerung an den [bookmark: page210]210 entsetzlichen Vorfall
aufzudämmern. Denn mit unverkennbarer Angst im Blick fragte sie
leise:

		»Sie sind's, Herr? – Fehlt Ihnen 'was?«

		»Nein, Kreszenz, mir fehlt nichts nicht,« antwortete er, tief
ergriffen, daß ihre erste Frage einer Erkundigung nach seinem
Befinden galt; »aber Dir, liebes Mädel, wie geht's denn Dir?«

		»O, wenn nur Ihnen nichts passiert ist, – alsdann ist ja alles
recht,« sagte sie im Flüsterton; »ich sterb' gern, es tut gar nicht
weh. Früher hab ich mich schon g'fürcht davor – aber jetzt kein
bißl mehr – denn ich sterb' ja für Ihnen, und das hab ich mir schon
die ganz' Zeit über g'wünscht. Wissen S' Herr,« fuhr sie engelhaft
lächelnd noch leiser fort, während ein geschämiges Rot ihre blassen
Wangen mit verklärendem Schimmer überhauchte, »jetzt, wo ich bald
hinübergeh' zu Vater und Mutter selig, darf ich's ja sagen, – jetzt
ist es keine Sünd' mehr, wenn ich's eing'stehen tu', daß ich Ihnen
gern g'habt hab' – o, so viel gern und lieb, – und daß ich alltag
unsern Herrgott bitt' hab', er soll mich sterben lassen für Ihnen,
weil ich Ihnen meine große Lieb' anders doch nicht hätt' zeigen
können. Und heunt ist mein Gebet erhört worden.«

		»Nein, Kreszenz,« schluchzte Stephan, nicht sterben, sondern
leben – leben sollst Du für mich [bookmark: page211]211 und mit mir, als meine
Bäuerin, – als mein seelengut's, herzliebes Weib!«

		Ein tiefer Seufzer vom Bett her traf sein Ohr. Die Lider hatten
sich wieder gesenkt über die süßen Augen der Verwundeten. Stephan
erhob sich von den Knien; denn die Türklingel ging, auf dem
Vorplatz wurden Schritte laut und der Landarzt trat in Begleitung
der Köchin in die Krankenstube. Als er nach einer halben Stunde
sich wieder entfernte, konnte er Stephan die beruhigende
Versicherung geben, daß von einer Lebensgefahr keine Rede sei; doch
könnte die Heilung wohl längere Zeit in Anspruch nehmen, weil durch
den mit gewaltiger Kraft geführten Messerstoß das Schlüsselbein der
linken Schulter nicht unerheblich verletzt worden sei. Wenn man die
körperlichen Verhältnisse des Mädchens und des Spruchbauern in
Betracht zieht, war der Stich auf das Herz des letzteren abgezielt
und hätte es auch sicher getroffen, wenn nicht Kreszenz sich als
Schutzwehr vor dasselbe gestellt hätte.

		Als der junge Bauer in dieser Nacht den Heimweg einschlug, war
seine Brust, ungeachtet der stürmischen Gemütsaffekte, die er an
dem ereignisreichen Abend durchgekostet, dennoch von stillem Jubel
erfüllt. Denn nun war ihm ja das Zeichen vom Himmel geworden, das
er so lange erwartet, das er in sehnsüchtiger Hoffnung erfleht
hatte. [bookmark: page212]212 Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Kreszenz liebte
auch ihn, aber nicht aus Berechnung, nicht wegen seines stattlichen
Hofes, seiner vielen Äcker und Wiesen und wegen seines Geldes,
sondern innig, aufrichtig um seiner selbst willen und mit so
schwärmerischer Selbstlosigkeit, daß sie Gott gebeten hatte, für
ihn in den Tod gehen zu dürfen. Und daß sie es mit diesem Gebet
buchstäblich ernst genommen, hatte sie heute durch eine Tat
bewiesen, die sie nahe an die Pforten des Todes hätte bringen
können. Glücklicher Stephan! Du, trotz aller noch übrigen Sorgen
und Kümmernisse glücklicher, durch das reizendste und zugleich
unschuldigste Liebesgeständnis beseligter
Spruchbauer! – –

		* * *

		Wir überspringen nun einen Zeitraum von zwei Jahren; denn meine
Geschichte ist eigentlich zu Ende, weil die Leser sich bereits
selbst gesagt haben, was in Schattendorf auf die unerhörten
Vorfälle folgte, welche sich am Abend des Erntedankfestes vor dem
Pfarrhof abgewickelt hatten. Die Voraussage des geistlichen Herrn
und des Landarztes erfüllte sich: Kreszenz genas und übersiedelte,
weil jetzt auch Stephans Mutter zur Überzeugung gekommen war, daß
die Elsenfelder Waise im himmlischen Heiratsregister als
Hochzeiterin [bookmark: page213]213 ihres Sohnes vorgemerkt stand, zum zweitenmal in
den Spruchbauernhof. Diesmal geschah aber ihr Einzug in
festlichster Weise; sie trug den Brautkranz in den Haaren, an ihrer
Seite ging stolz der junge Bauer und vor dem Paar zogen die
Dorfmusikanten her und bliesen mit voller Lungenkraft einen
weithinschallenden Marsch. Der Wunsch der alten Spruchbäuerin war
endlich in Erfüllung gegangen; Stephan hatte ihr eine Nachfolgerin
gegeben, die von jetzt an statt ihrer in Haus und Hof schaltete und
waltete. Und nicht der geringste Makel trübte den Ruf des jungen
Weibes; die Pfeile der Bosheit waren kraftlos abgeprallt vor der
schützenden Mauer, welche Stephan und seine Mutter um sie
aufrichteten, als die Wiesenbauernlene die Waise mit Schimpf und
Schande aus dem Dorf bringen wollte. Und jetzt nach zwei Jahren
voll Freude, Friede und ehelichen Glücks, gerade wieder am Tage des
Erntedankfestes, trug man den Erstgeborenen des Spruchbauern in die
Kirche, wo ihn der greise Herr Pfarrer mittelst der heiligen Taufe
in die christliche Gemeinschaft aufnahm. –

		Der Neid, daß sie all dieses Glück mit anschauen mußte, brachte
die Wiesenbauernlene zwar nicht um, aber schöner machte er sie auch
nicht. Von einer passenden Partie, die sie noch in Schattendorf
hätte treffen können, war ebensowenig mehr [bookmark: page214]214 die Rede. Es ging ein
sonderbares Gerücht über sie herum. Man erzählte sich, ihre
nächtlichen Zusammenkünfte mit Bonatesta seien nicht unbeobachtet
geblieben, und da man wußte, wie feindselig sie Kreszenz und dem
Spruchbauer gesinnt war, machte man sich wegen des Überfalls vor
dem Pfarrhof einen Vers darauf. Etwas Gewisses kam ja nicht an den
Tag; aber was man sich in die Ohren raunte, genügte, um ihr jede
bessere Heirat im Dorf unmöglich zu machen. Sie gab deshalb einem
Amberger Schenkwirt, der sich um ihr Geld bewarb, das Jawort und
hielt Hochzeit einige Wochen, nachdem Stephan seinen Sohn hatte
taufen lassen. Es ging ihr aber nicht gut in der Stadt. Ihr Mann
war dem Trunk ergeben und sehr zornmütig, und da sie ihre böse
Zunge auch ihm gegenüber nicht im Zaun zu halten verstand, bekam
sie mehr Schläge als Brot. –

		Von Bartolo Bonatesta hat man, wenigstens in Deutschland, nichts
mehr gehört, weil alle Nachforschungen des Gerichts nach seinem
Aufenthalt erfolglos blieben. Der Umstand, daß er vom Spruchbauer
und von Kreszenz erkannt worden, sowie daß sein Knotenstock am
Tatort zurückgeblieben war, hatte ihn dergestalt in Angst versetzt,
daß er seine Kaution und das im Brückenbau steckende Geld im Stich
ließ und noch in derselben Nacht unbekannt wohin floh. Er wollte
lieber [bookmark: page215]215 eine große finanzielle Einbuße erleiden, als die
schweren Folgen seiner letzten verbrecherischen Tat und mancher
andern, die er auf dem Kerbholz hatte, auf sich nehmen. Seine
Spekulation auf Lenes Vermögen war eben ein faules Geschäft gewesen
und nichts mehr daran zu ändern. Die von ihm nicht ausgebaute
Naabbrücke ließ die Bausektion dann in Regie vollenden. –

		Stephan Niedermaier und seine Frau, die schöne Kreszenz, sind
schon lange eingegangen zur ewigen Ruhe; aber ihr Sohn lebt noch
heute. Welche Freude derselbe an seinem großen, ihm von den Eltern
im besten Zustand hinterlassenen Besitz hat, geht schon daraus
hervor, daß er eine Ehre in den Namen setzt, welchen die
Schattendorfer dem Anwesen einst nur zum Spott anhängten. Deshalb
ließ er auch den von seinem Vater am Wohnhaus angebrachten Spruch,
der im Lauf der Zeit vom Regen verwaschen und unleserlich geworden
war, neu auffrischen und einen zweiten darunter setzen. Der
heißt.

		»Dies Haus steht fest in Gottes Hand,

Der Spruchbauernhof wird es genannt.«

		 

		Ende.

		 

			[bookmark: annotation1]: Nimm das, du verdammtes Vieh!


	